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„Willst Du , dass wir mit hinein in das Haus Dich bauen , lass * es
Dir gefallen , Stein, dass wir Dich behauen ! “

Tiefe und Intensität nationalsozialistischer Gleichschaltung am
Beispiel des Westfalischen Sängerbundes und des Paderbomer

MGV „Liederkranz“
von Kai Hasenbein

I . Einleitung
Welche propagandistisch -politische Bedeutung der Musik und der Gleichschaltung
von musiktreibenden Vereinen im Dritten Reich zukommen sollte , ließ Adolf Hitler
bereits in „Mein Kampf 1 anklingen : „Wer die breiten Massen gewinnen will, muss den
Schlüssel kennen , der das Tor zu ihren Herzen öffnet .

“1 Eine Schlüssel- und beson¬
ders zentrale , das öffentliche Leben regelrecht prägende Funktion als Instrumentarium
der Machtergreifung , Herrschaftserhaltung und ideologischen Mobilisierung wurde der
Musik im Allgemeinen und dem politischen Lied und seiner manipulativen Kraft im
Besonderen zugeschrieben : Politisch funktionalisierte Musik war im Nationalsozialis¬
mus allgegenwärtig; das Singen hatte einen hohen kulturellen Stellenwert und war
zentraler Bestandteil des gesellschaftlichen Lebens.

Im Zuge der Gleichschaltung versuchten (verbands -)politisch einflussreiche Kräf¬
te , den „Deutschen Sängerbund (DSB)

“ als Monopolverband des deutschen vaterlän-
disch -männerbündischen Sängerwesens , das ohnehin in weit zurückreichenden natio¬
nalen bis nationalistischen Traditionen stand , zu instrumentalisieren , umzuformen und
mit spezifisch nationalsozialistischen Elementen zu durchsetzen .2 Inwieweit dieser
Anspruch realisiert werden konnte , soll dieser Aufsatz beispielhaft aufzeigen , indem er
die Entwicklung des Westfälischen Sängerbundes und des Paderbomer MGV „Lie¬
derkranz “ unter der nationalsozialistischen Diktatur verfolgt.

Während kaum Zweifel daran besteht , dass die Führungsebenen des DSB und sei¬
ner Unterverbände bis hin zu einzelnen Vereinsführern mit willfährigen und/oder
mehr oder weniger überzeugten NSDAP -Funktionären bzw . -Handlangern besetzt
wurden , die ihrerseits die postulierten politisch -weltanschaulichen Inhalte nachdrück¬
lich umzusetzen versuchten , ist die Frage ungelöst , ob und in welchem Maße diese
Anlehnung an das System auch für die breite Sängerbasis galt und welche Non-
Konformitäten oder Grenzen es dabei möglicherweise gab . Somit gilt es , die vielge¬
staltigen Vereinnahmungsziele meist übergeordneter administrativer Ebenen in ihrer

1 In: Adolf Hitler: Mein Kampf. München 1930 , S . 271.
2 Immerhin beheimatete der DSB am 1. Januar 1935 die hohe Zahl von insgesamt 24 .480 Chören

auf Reichsgebiet.
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Wirksamkeit und „Basistauglichkeit
“ zu überprüfen sowie mögliche Disparitäten zwi¬

schen Ideal und Wirklichkeit transparent werden zu lassen , um so mentalitäts- und

sozialgeschichtliche Erkenntnisse über die tatsächliche Tiefe und Intensität der

Gleichschaltungzu gewinnen.
So ist dieser Aufsatz einerseits ein Beitrag zur Kontinuitätsdebatte, in der die Frage

nach (kulturellen ) Entwicklungssträngen innerhalb der deutschen Geschichte aufge¬
worfen und nach dem spezifisch „Neuen“ des Nationalsozialismus gefragt wird.

Wichtig erschien mir auch , die populäre Meinung einer Allmacht nationalsozialisti¬
scher Herrschaft ohne persönliche oder soziale Rückzugsräume sowie der allumfas¬

send - tentakelgleichen Strahlkraft der Propaganda kritisch zu durchleuchten: Trifft die

verbreitete Vorstellung von der „willenlosen , verführbaren Masse“ hier zu? Hat es im

Sängermilieu beispielsweise Ansätze zu Verhaltensmustern wie kritische Distanz,

missfällige Äußerungen oder Leistungsverweigerung gegeben?
Meines Erachtens sind Entwicklung und Funktion des bürgerlichen Männerge¬

sangs im Dritten Reich innerhalb der Forschung bislang nicht ausreichend gewürdigt
worden: Immerhin zählte männerbündisches Singen in Deutschland zur „rituellen

Kemzone des organisierten Nationalismus“ , in der die „gesellige Freizeitsphäre des

Alltags“ mit politischen Gesinnungsäußerungen verbunden wurde.3 Als enorm mit¬

gliederstarkerVerband ordnete sich der Deutsche Sängerbund nach verlorenem Ers¬

ten Weltkrieg der „nationalen Opposition“ zu und arbeitete so Hand in Hand mit den

militant-nationalistischund rechtsextremistisch gesinnten Kräften gegen die „Weima¬

rer Erfüllungspolitik“ .
Dieser Aufsatz ist eine erheblich gekürzte Fassung meiner Staatsexamensarbeit

zum Thema „Die nationalsozialistische Gleichschaltung des deutschen Männerge¬

sangs
“ : Ursprünglich erfolgte hier nach einer umfassenden Analyse verschiedener

Verbandspublikationen (vor allem : Deutsche Sängerbundeszeitschrift„DSBZ“
) , Fest¬

schriften und Liedsammlungeneine vergleichendeUntersuchung von Überlieferungen
der Männergesangvereine MGV „Liederkranz “ Paderborn und MGV „Frankonia“

Nürnberg . Der Schwerpunkt dieses Aufsatzes liegt aus gegebenem Anlass auf den

Befunden zum westfälischen Beispiel , daher werden die Ergebnisse zur „Frankonia“

nicht näher behandelt und höchstens zur besseren Vergleichsmöglichkeit punktuell
herangezogen.

i Vgl . Klenke, Dietmar: Der singende „deutsche Mann “ . Gesangvereine und deutsches Nationalbe¬
wusstsein von Napoleon bis Hider. Münster 1998 , S . 202 . ~
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II . Rahmenbedingungen der Gleichschaltung- Die Umformung des
Deutschen Sängerbundes (DSB ) zum Monopolverband der Sänger im

Dritten Reich
Nachfolgend werden jene Rahmenbedingungennäher beleuchtet, unter denen sich die
Gleichschaltung des Deutschen Sängerbundes im Anschluss an die Machtergreifung
vollzog:

Schon die Maßnahmen einer ersten Phase der Gleichschaltungdes DSB von Janu¬
ar 1933 bis April 1934 hinterließen deutliche Spuren im überkommenen Vereins - und
Verbandsleben, besonders auf der Ebene der höherrangigen Funktionäre, wo die
Gleichschaltungrelativ schnell und reibungslos verlief. Einige der „Neuen Zeit“ wenig
zuträgliche Gepflogenheiten des überkommenen Sängerlebens wurden bereits in den
ersten Monaten nationalsozialistischerHerrschaft kritisch beäugt und teilweise ange¬
griffen : Der Geselligkeitsfaktor wurde zugunsten einer schärferen Politisierung und
Ausnutzung für propagandistische Zwecke beschränkt; Zusammenschlüsse zu „leis¬
tungsstärkeren Einheiten“ sowie die Betonung von Führergläubigkeit und Leistungs¬
willen kennzeichneten den neuen Weg, den die Sängerschaft beschreiten sollte . Vor¬
bereitet wurde außerdem die inhaltliche Umakzentuierung und Umstrukturierung des
Liedgutes , das als potentielles „nationalerzieherisches“ Mittel immer größere Bedeu-
tung gewann . Zumindest andeutungsweise lassen sich in den Verbandspublikationen
schon unwillige Regungen auf verschiedenen Ebenen herausstellen , die jeweils wenig
Einsicht hinsichtlichder einschneidendenAnordnungen dokumentieren.

Die vorbereitenden Gleichschaltungsmaßnahmenauf administrativerund instituti¬
oneller Ebene waren in einer zweiten Phase von etwa April 1934 bis Oktober 1935 im
wesentlichen abgeschlossen. Was folgte , war der Versuch des immer stärkeren Vor¬
dringens zu den basisnahen Strukturen, also einzelnen Unterverbänden, Vereinen und
den angeschlossenen Sängern des Monopolverbandes. Man näherte sich diesem ehr¬
geizigen Anspruch über eindringliches Werben für „Schulungslager “

, mit dem Ein¬
fuhren systemkonformer Chorliteratur und dem Ausschluss wenig „nützlicher“ Stü¬
cke , über die Verpflichtung zur Teilnahme an den „Wertungssingen“ oder bewussten
Eingriffen in die Fest- und Feierkultur.

In einer sich anschließenden dritten Gleichschaltungsphase bis zum Beginn des
Zweiten Weltkrieges im September 1939 äußerte sich der Erfolg der Gleichschaltung
auf institutioneller Ebene immer mehr: Der DSB stand - ganz im Sinne eines „natio¬
nalen Grundkonsenses“ zwischen den Nationalsozialisten und vaterländisch¬
nationalen Kräften - den innen- und außenpolitischen Maßnahmen und Erfolgen des
Regimes positiv bis überschwänglich erfreut gegenüber, beteiligte sich an wahlpropa¬
gandistischen Werbefeldzügen und feierte jeden revisionistischen Erfolg Hitlers . In¬
nerhalb seiner Verbandspublikationen präsentierte sich der DSB tatsächlich als freudi¬
ger Diener des Nationalsozialismus, der die Grenzen des o.g. Grundkonsenses - bei¬
spielsweise in antisemitischen Fragen - aber nur selten überschritt. Gleichzeitig zeigt
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sich an der Frequenz der Berichte über widerstrebende Haltungen der Sängerschaft
zudem, dass diese ein nicht zu unterschätzendes Problem gewesen sein müssen.

Mit Einsetzen des Krieges , gleichzeitig Beginn einer vierten Phase , schien sich das

jahrelange Ringen um vaterländische Befreiung und nationale Hochwerte zu erfüllen.
Die DSB -Bundesebene frohlockte ob dieser „gerechten Sache“

. Kriegspropagandis¬
tisch als bedeutsam bewertet, wurde das vaterländische Lied zur psychologischen
Waffe aufgerüstet. Die Kriegsbegeisterung des gleichgeschalteten DSB hielt bis zum

Frankreichfeldzugan ; ernüchtert bis resignativ kommentierten die Sängerfunktionäre
allerdings die weiteren Kriegsereignisse : Vor allem der Russlandfeldzug gehörte nicht
mehr zum „kleinsten gemeinsamen Nenner“

, ebensowenig Rassenwahn und Antise¬
mitismus , die sich in den Verbandspublikationenwährend der gesamten nationalsozi¬
alistischen Ära nur sehr rudimentär und äußerst verhalten nachweisen lassen.

Die Gleichschaltungdes Dachverbandes und seiner Regionalbündegelang also im
wesentlichen: Vor allem die Verbandspublikationen mit ihrer systemkonformen Re¬

daktionspolitikwurden mehr und mehr zu propagandistischenSchnittstellenzwischen
den Ansprüchen des Regimes und einem vaterländisch ausgerichtetenMassenverband.
In Zeitschriften und Jahrbüchern wurden die erzwungenen Umstrukturierungen der

Sängeröffentlichkeit kundgetan und massiv sängerunspezifische allgemeine Propagan¬
da publiziert . Verschiedene Gememsamkeiten des „nationalen Grundkonsens“ zwi¬
schen Sängern und Diktatur wurden dabei seitens der NS -Funktionäre und der Sän¬

gerführer - oftmals selbst überzeugte Nationalsozialisten— effektiv ausgenutzt. Hierzu

gehörten beispielsweise die strikte Ablehnung des Versailler Vertrages mit all seinen

Konsequenzen, ein militanter Revisionismus , die Projektion einer „Erlösungssehn¬
sucht“ auf die Lichtgestalt eines Führers sowie die Verunglimpfungdes Parteienstaa¬
tes , des Parlamentarismus und der Republik . Ein Verlassen dieser weltanschaulich¬

politischen Überschneidungen in rassistische oder sozialdarwinistisch -völkische Sphä¬
ren hätte möglicherweise zu Irritationen oder Beschädigungen des Schulterschlusses
zwischen Sängern und NS -Regime geführt, wurde deshalb also vermieden. Unstrittig
ist , dass der DSB aufgrund seiner jahrzehntelangenTraditionen ausreichendeAnknüp¬
fungspunkte für eine relativ leichte Gleichschaltungbot.
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III . Auswirkungen und Grenzen nationalsozialistischer Kultur - und Gleich¬
schaltungspolitik am Beispiel des MGV „Liederkranz“ Paderborn

Regionale Voraussetzungen - Die Gleichschaltung des Westfälischen Sängerbundes*
Erstaunliche Ergebnisse hinsichtlich der Aufnahme und Umsetzung der Gleichschal-
tungspostulate auf mitderer und unterer Ebene ergaben sich bei der intensiven Durch¬
sicht der „Allgemeinen Sängerzeitung “ aus Iserlohn , die als Regionalzeitschrift die
„Rheinisch -Westfälische Sängerzeitung “ und die „Südwestdeutsche Sängerzeitung“
vereinte , und in deren Verbreitungsgebiet Paderborn lag: Deutliche Erscheinungen
von Widerspruch und Kritik deckte meine Analyse ebenso auf wie einige recht ge¬
wagt- forsche Spitzen gegen die verbandspolitischen Vorgaben , denen zuweilen fast
kabarettistischer Charakter innewohnte . Auffallend lange wurden zudem die Schwer¬
punkte der Berichterstattung über Wettstreite bzw . Wertungssingen aufrecht erhalten.

4

5

Einige strukturelle und inhaltliche Verschiebungen innerhalb der ASZ belegen,
dass sich die Redaktion seit 1933 in einer nur spekulativ zu bewertenden Mixtur aus
ehrlicher Begeisterung und opportunistischer Motivation im gewissen Grade gleich¬
schalten ließ . Doch insgesamt steht die Frequenz der politisch und propagandistisch
motivierten Artikel in keinem Verhältnis zu der der DSBZ : Bis zum September 1933
zeigte sich die Redaktion von den Umwälzungen in Deutschland ziemlich unbeein¬
druckt und reagierte im Spätsommer zum ersten Mal auf die nationalsozialistische
Machtergreifung mit einem Artikel des DSB -Vorsitzenden Georg Brauner , den die
DSBZ schon am 20 . Mai (!) abgedruckt hatte . Sicherlich nahm die Verknüpfung zwi¬
schen Verbandspolitik und nationalsozialistischem Staat auch innerhalb der ASZ ei¬
nen gewissen Stellenwert ein , doch finden sich im Zeitraum zwischen 1933 und 1941 6
erstaunlich wenig Beispiele.

Deutlich bestätigen sich diese Befunde anlässlich der Kriegsentfesselung Hitlers im
September 1939 , denn hier übernahm die ASZ -Redaktion lediglich den DSBZ-
Kriegsaufruf des damaligen Bundesführers Meister . In der einen Monat später er¬
scheinenden Ausgabe 10/1939 fiel den Redaktionsmitgliedern trotz der breiteste

4 Um die Wende vom 19 . zum 20 . Jahrhundert war der Deutsche Sängerbund über das gesamte
Reichsgebiet relativ gleichmäßig mit untergeordneten , regionalen Mitgliedsbünden vertreten . Ei¬
nen „weißen Fleck “ bildeten lediglich das Rheinland und Westfalen , was eng mit der Wettstreit¬
kultur verknüpft sein könnte . Verschiedenen Anläufen und Vorformen des Zusammenschlusses
sowie unter dem (Flin -)Druck eines „nationalen Geschlossenheitspostulates “ folgte 1908 die
Gründung des „Westfälischen Provinzial -Sängcrbundes , dem sich ein ansehnlicher Teil der Verei-
ne anschloss . - Regional betrachtet zählte Paderborn als Heimatstadt des MGV „Liederkranz “ im
Nationalsozialismus übrigens zum Gau „Westfalen -Nord “.

5 Die Regionalzeitschrift war ohne Frage erheblich weniger systemkonform als das Bundesorgan
DSBZ , da die ASZ deutlich eingeschränkter politisch und propagandistisch ausgerichtet war . Zu¬
dem ist ihre Linie nicht eindeutig bestimmbar : Zum Betragen der Vereine oder zum Aufkommen
des „neuzeitlichen Liedgutes “ finden sich beispielsweise breitgefächerte Bewertungsspektren.

6 Hier wurde das Erscheinen eingestellt.
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Volksschichten in Atem haltenden Kriegsereignisse nichts weiter ein , als die DSB-

Satzung von 1934 als „Aufmacher “ erneut abzudrucken . Auffällig ist auch , dass die

Redaktion in den Jahren 1938 und 1939 einen durchaus als umfangreich zu bezeich¬

nenden Platz unpolitischen Themen einräumte. 7 Gegensätzlich zur zunächst kriegsbe¬

geistert anmutenden Stimmung in der DSBZ reagierte die ASZ ohne jeglichen Über¬

schwang. 8 Auf der Titelseite der Ausgabe 11/1939 wurde im Beitrag „Krieg und

Chorgesang “ nicht etwa motivierend eingewirkt , sondern eine depressive Stimmung

an der „Heimatfront “ offen benannt : Es sei „halt Krieg . Lähmend legt sich mit diesem

Wort bleierne Schwere auf alle Betätigung zumeist bei denen , die mit dem Krieg am

wenigsten zu tun haben “
. Noch immer seien trübseligen Tagen auch wieder sonnen-

durchflutete gefolgt - eine Darstellung , der jegliche kriegspropagandistische Elemente

fehlen. 9 Insgesamt zeigt sich also eine redaktionelle Unterstützung nationalsozialisti¬

scher Kriegstreiberei , die über ein „Pflichtprogramm
“ nicht hinausgeht . Auch rassisti¬

sche Hetze findet sich innerhalb der ASZ nur begrenzt.
Für die Gleichschaltungsmaßnahmen im Bereich des Liedgutes ist die Befundlage

differenzierter : Einerseits wurde die besondere volkserzieherische Funktion des Lied¬

gesangs betont 10. Musik sei dem Deutschen ein „nationales Bedürfnis “
. Daneben

finden sich aber zahlreiche unauffällige , durch nüchternen Pragmatismus gekenn¬
zeichnete Rezensionen und Beiträge , die sich beispielsweise mit der idealen Ausrich¬

tung und Gestaltung eines Chorkonzerts befassen , ohne eine gesteigerte vaterländi¬

sche oder radikal-nationalistische Konnotation zu besitzen. 11

In einer dritten Artikelgruppe wurden das Liedgut betreffende „Segnungen “ der

neuen Zeit schärfstens und mit teils deutlicher Polemik kritisiert : Trotzig bemerkte

beispielsweise Theo Koob in seinem ganzseitigen Beitrag „Was wird aus unserem

Männergesang ?“
,
12 dass sich alle Verfügungen , die dem chorischen Singen zuwiderlau¬

fen , zwangsläufig „abschleifen “ würden : Der DSB , dem bissig vorgeworfen wurde,

außer Vorschriften und überzogener Beitragserhebung nichts zu leisten , solle nur

herabsteigen in die Sphäre der Vereine : Dort werde ihm der richtige Weg , „den er

gehen muss , der nicht zu umgehen sein wird“
, schon gewiesen . Als Grund für die

harsche Kritik nannte Koob „ernste Briefe aus den Sängerkreisen “
, in denen sich das

Meinungsbild widerspiegele , dass „sich die Sänger mit dem neuen Chorgut absolut

7 ASZ 6/38 , S . 65 : „Richtig atmen“ / „Gesund und schön durch Singen “ / ASZ 3/39 , S . 26 : „Darf

man im Theater husten?“ .
8 Drückt sogar F'riedenssehnsucht aus : ASZ 12/39 , S. 112; Kva Schaper, Iserlohn „Frieden im

deutschen Land“ : Die Autorin beschwörte in einem lyrischen Beitrag eine „Insel des Friedens“ .
5 Einige Beiträge während des Krieges werden aus dem Bundesorgan DSBZ übernommen , bei¬

spielsweise die Aufrufe zum Winterhilfswerk, zum Sängerdienst an der I leimatfront und die Wid¬

mungen zum Sängerjahr (vgl , Abschnitt 6 .4) .
10 „Die singende SA“ ASZ 10/34 , S . 132.
11 ASZ 3/36 , S . 6 : „Das Chorkonzert - wie es sein soll“.
' 2 ASZ 1/35 , S .3.
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nicht anfreunden können “
. Der Autor zitierte sogar aus Einsendungen , in denen die

durch den DSB herausgegebenen Pflichtchöre in Frage gestellt wurden , und zog dar¬
aus freimütig den Schluss , dass es nicht genüge , „vom grünen Tisch aus sich in Vor¬
schriften zu ergeben , sondern die Herren , die (Chorliteratur , K .H .) schreiben wollen,
sollen zuvor einmal in die Vereine gehen .

“ Theo Koob wunderte es keineswegs , dass
die Sänger ihren Vereinen regelrecht davonliefen , denn „diese Stimmen , die absolut
nicht vereinzelt dastehen , geben doch zu denken .

“
Einer verbitterten Abrechnung mit dem politisch gewünschten Stil des „Neulan¬

des“ glich auch der Artikel eines anonymen Autors „B .
“

,
13 der als einen der schwer¬

wiegendsten Gründe für die Krise und den allmählichen Mitgliederrückgang im Män¬
nerchorwesen den „ tiefgehenden Widerwillen gegen den Zwang zu gewissen ,Neu-
land ‘-Pflichtchören “ sah . Falls es Sängern , Dirigenten und dem Publikum eines Tages
erlaubt sei, eigenhändig über das ihnen aufgezwungene „Neuland “ abzustimmen,
„dann könnten die maßgeblichen Kreise manches Urteil hören !“ Mit dem neuzeitli¬
chen Liedgut , dessen fortwährendes „Hervorkehren des Heldischen “

(!) eher absto¬
ßend als gewinnend sei , habe der deutsche Männergesang niemals zum Volksgut wer¬
den können . Zum Schluss seiner Ausführungen trieb der anonyme Autor den Aus¬
druck seines Missfallens auf die Spitze : „Aber , wenn in Zukunft ‘maßgebende Kreise’
den deutschen Sängern ironisch Zurufen : ‘Ach , ihr mit euern melodischen Chören ’,dann dürfen sie sich nicht wundern , wenn es ihnen im Hinblick auf manche , auf dem
Neuland gewachsenen Pflichtchören entgegenhallt : Viel besser als euer gestanztes
Blech !““ Dies ist eine ausgesprochen gewagte Spitze , in der wesentliche Elemente der
mit größtem Einsatz und Ernsthaftigkeit betriebenen Gleichschaltungspolitik dem
vaterländischen Sängermilieu gegenüber nicht nur in Frage gestellt , sondern teilweise
der Lächerlichkeit preisgegeben wurden („gestanztes Blech “) .

Geradezu erbittert kämpfte man innerhalb der Regionalzeitschrift auch um die Er¬
haltung der Wettstreitkultur , die in einem Beitrag als „Lebensbedingung der Chöre“
verteidigt wurde .14 Das Verbreitungsgebiet der ASZ erstreckte sich über jene Landstri¬
che , die mit besonderer Hingabe diese Form des sängerischen Wettkampfes pflegten,
der allerdings mit den kulturpolitischen Grundsätzen des Nationalsozialismus - bei¬
spielsweise im Hinblick auf die gemeinschaftsstiftende und volksverbindende Kraft
des Liedes sowie die „Erhabenheit der vaterländischen Ideale “

(Klenke ) - empfindlich
kollidierte . Zu Zeiten der Weimarer Republik waren nicht unerhebliche Anteile der
ASZ der Wettstreitkultur , der Vor - und Nachberichterstattung entsprechender Veran¬
staltungen sowie Terminübersichten gewidmet.

13 ASZ 10/38 , S . 105.
u ASZ 12/1934 , Dr . Fritz Stege.
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Mit den beginnenden Gleichschaltungsmaßnahmen hielten Redaktion und Gast¬
autoren15 relativ unbeeindruckt an den überkommenen Traditionen fest . Gleichsam
mit dem grundsätzlichen Erlass Georg Brauners vom 25 . 10 . 1933 , in dem er die Wett¬
streite bis auf wenige Ausnahmen verbot, wurde Protest kundgetan: „Mit banger Be¬

sorgnis“ beobachte man das „unverständliche“ Verbot dieser innig geliebten Veran¬

staltungen. 16 Mit dem Beginn des Jahres 1934 schrumpften die Wettstreittafeln deut¬
lich zusammen, immer wieder fielen geplante Veranstaltungen ohne Angabe näherer
Gründe aus.

Die Situation spitzte sich weiter zu : Zur Kraftprobe wurde das Wertungssingendes
Kreises „Niederrhein und Ruhr“

, an der sich eine größere Anzahl Vereine nicht betei¬

ligen wollte . Während einer Sitzung in Duisburg wurde daher der Beschluss gefasst,
sich ablehnend verhaltende Vereine drei Jahre lang zu ächten. „Was soll man dazu

sagen ?“
, war der radose Kommentar der Redaktion, fest davon überzeugt, dass „zur

Aufrechterhaltung des Wettstreitverbotes kein stichhaltiger Grund“ vorhege : „Wett¬
streite : das war perlender deutscher Schaumwein . Wertungssingen: das ist der schwa¬
che Ersatz“

, wurde Adolf Prümers aus seinem „Tonkunst“-Artikel „Das bürgerliche
Konzert“ zitiert . Zudem bezeichnete er die Ächtung der widerstrebenden Vereine als
einen „schlechten Fastnachtsscherz“17 und verteidigte die Wettstreite energisch , denn
sie „waren Magneten von ungeheurer Kraft des Willens , der Opferbereitschaft und
der Kameradschaft: Sie waren ideale Schulungslager (!) für Sänger , Dirigenten und

Komponisten .
“18 Mutig gelangte Prümers zu der Überzeugung, gerade die Wettstreite

könnten zur Integration derer in die Volksgemeinschaft beitragen , „die sich heute
noch nicht völlig freuen können über Adolf Hitler und sein herrliches Werk“

. Oftmals

geflissentlich Verschwiegenes wurde hier in politisch beinahe leichtsinniger Deutlich¬
keit ausgesprochen.

Wirkungen und Grenzen der Gleichschaltung
am Beispiel des MGI / „Uederkran ^

“ Paderborn

1 . Allgemeines
Die ostwestfälische Domstadt Paderborn beheimatete im 19 . und 20 . Jahrhundert eine
Reihe gesangstreibender Vereine : Der MGV „Liederkranz “ Paderborn ging am 23.

April 1893 nach einigen Störungen der Binnenverhältnisse aus der Zerrüttung des
bestehenden Gesangvereins „Unter uns“ hervor. 1906 zählte der Chor immerhin 50
aktive Mitglieder , drei Jahre später begann mit der Gründung des Westfälischen Sän¬

gerbundes auch die Mitgliedschaft des Liederkranzes im Deutschen Sängerbund. Die

15 Vgl . Paul Ritzler , Vorsitzender des MGV Pissen , ASZ 3/33.
ASZ 12/33.

17 ebd.
18 ebd.
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Durchsicht der vor 1933 überlieferten Kon2ertprogramme und Auftrittsverzeichnisse
erweckt den Eindruck, als habe der Liederkranz grundsätzlich in der Nähe vaterlän¬
disch -nationaler Empfindungsweiten und der politisch -ideologischen Ausrichtung des
übergeordneten DSB gestanden. 19

Als problematisch erwies sich im Zuge der Aufarbeitung der Vereinsgeschichte,
dass nicht unerhebliche Teile des vereinseigenen Archivbestandes offensichtlich dem
Bombenangriff auf Paderborn vom 27 . März 1945 zum Opfer fielen : Neben dem
Vereinslokal Güntermann am Markt wurde auch der vom VereinsmitbegründerLud-
ger R. erbaute Notenschrank mit Notenmaterial und Protokollbüchem zerstört bzw.
verbrannt . Am 13 . März 1946 befleißigte sich der langjährige Vorsitzende Ernst Z.20
darin , aus den erhaltenen Beständen und eigener Erinnerung wesentliche Züge und
Eckdaten der Vereinsgeschichte zu rekonstruieren.21 Fraglich bleibt hierbei , inwieweit
die Historie des Chores nachträgliche Glättungen, Beschönigungen oder Modifizie¬
rungen erfuhr.

Unbefriedigend ist zudem, dass die erhaltenen Protokolle, Korrespondenzen, Mit¬
gliedereingaben und Statistiken im wesentlichen nicht über die Geschäftsjahre
1937/38 hinausreichen. Gleiches gilt für die Konzertprogramme.22 Abgemildert wird
dieses auch nicht durch die Angabe Z . s , dass „infolge des dauernden Alarms und der
feindlichen Fliegertätigkeit “ von 1939 bis 1945 keine größeren Vereinsveranstaltungen
abgehalten wurden. 23 Denn im Sinne der Kriegspropaganda betätigten sich die dem
Verein verbleibenden Sänger sehr wohl „in jedem Kriegsjahr “ für die verwundeten
und kranken Soldaten und Lazarettinsassenin Paderborn und Neuhaus durch kleinere
Konzerte und den alljährlichen Weihnachtsfeiern. Von erheblichem Interesse wäre in
diesem Zusammenhang die Überlegung gewesen , auf welche Weise - beispielsweise
mit welchen Gesangsstücken - es die Liederkränzler vermochten, den Lebenswillen
und die Motivation der Ausgelaugten zu reanimieren . Auch die entsprechenden Be¬
richte der Tagespresse wären aussagekräftig gewesen , hätten aber den Rahmen der
diesem Aufsatz zugrunde liegenden Examensarbeitgesprengt.

Die letzte große Aktivität des Vereins war die Karnevalssitzungvom 24. Februar
1939. Ähnliches gilt nach Aussage des 1 . Vorsitzenden für den Probenbesuch: „Durch

19 Im Juli 1925 veranstalteten die Sänger ebenso einen „Rheinliederabend“ wie im Juni 1926 , im
August 1927 umrahmte der Chor eine Verfassungsfeieru . a. mit „Volk “ von Hans Heinrichs, im
Juli 1932 nahm das vereinseigeneDoppelquartett „ siegreich “ am „nationalen Wettstreit“ in Eupen
teil , im gleichen Monat fuhren 10 Sangesbrüder zum Sängerbundesfest nach Frankfurt. 12 Monate
später beteiligte sich der Verein geschlossen an der 25-Jahr- F'eier des Westfälischen Sängerbundes
in Dortmund , im August 1932 fand eine Verfassungsfeier mit vaterländischer Chorliteratur wie
„ An die deutsche Nation“

, „Volk“ oder „ Deutschland, mein Vaterland“
, usw . statt.

2,1 Vorsitzender von 1925 bis 1967.
21 Im Archivbestand des Paderborner Stadtarchivs unter V 20/90 verzeichnet.
22 Die letzte erhaltene Auflistung dieser Art ist das Karnevalsprogramm aus dem Jahre 1938.
22 In : V 20/90.



Hasenbein , Tiefe und Intensität nationalsozialistischer Gleichschaltung 93

Einberufungen zum Militär, Abkommandierungen und Schanzarbeiten im Westen

lichteten sich die Reihen der Sänger mehr und mehr . Eine kleine tapfere Schar fand

sich jedoch jede Woche dienstags abends im ehemaligen Vereinslokal Güntermann

und übte teils neue , teils alte kleinere Chöre unter der jeweiligen Leitung von Clemens

S . , Bernhard D . und Lehrer I .
“

Zwölf Tote beklagte der Liederkranz insgesamt während des nationalsozialisti¬

schen Regimes , davon waren vier gefallen und drei während des o . e . Bombenangriffes

umgekommen . Im Oktober 1945 wurde die Probentätigkeit unter der Leitung von

Clemens S . wieder aufgenommen , wobei sich etwa 25 -30 Sänger nach einer kurzen

Anlaufphase einfanden . Weihnachten 1945 gab der Verein ein erstes kleines Konzert

in der Wärmehalle des Kaufhauses Klingenthal . 1969 schlossen sich der MGV „Ein¬

tracht “ Paderborn und der Liederkranz zum „Paderborner Männerchor “ zusammen.

2 . Mitgliederentwicklung
Im Anschluss an die nationalsozialistische Machtergreifung wurden die bislang selbst¬

ständigen Sängerkreise Paderborn und Büren zum „Sängerkreis Paderborn -Büren“

zusammengefasst , der fortan 39 Vereine mit über 1 .000 Sängern zählte.

Die Befunde zur Mitgliederentwicklung des Liederkranzes sind dramatisch : Be¬

stand der Chor 193324 (1932) noch aus 108 (115) Aktiven und 70 (95) Passiven , so

reduzierten sich diese Werte innerhalb zweier Jahre 25 auf 53 Aktive und 45 Passive,

was einer Dezimierung des maßgeblichen Aktiven -Bereiches um über 50 Prozent

entspricht . Im darauffolgenden Geschäftsjahr konnte dieser steile Niedergang abgefe¬

dert werden : Die Bestandszahlen erholten sich derart , als dass zum 1 . Januar 1936

jeweils genau 60 Mitglieder in beiden Abteilungen gemeldet wurden . Doch nur zwölf

Monate später brachen die Sängerzahlen erneut ein : Nur noch 42 Aktive und 35 Pas¬

sive hielten dem Liederkranz am 1 . Januar 1937 die Treue. 26

3 . Aspekte der Gleichschaltung in Geschäftsberichten und Korrespondenzen

Bei der Sichtung der verfügbaren Quellen zur Vereinsentwicklung unter der national¬

sozialistischen Diktatur fällt auf , dass die Paderborner Chorführung eine recht prag¬

matische Einsicht für die „neuen “ Umstände der Vereinsarbeit zur Schau stellte : So

gab eine Durchschrift des „Fragebogens zur Lage des Deutschen Chorwesens “ vom

14 . Oktober 1935 an das „Amt für Chorwesen und Volksmusik “ in Berlin die Aus¬

kunft , dass die Vereinsfunktionäre die letztlich dramatische Sängerfluktuation vorwie¬

gend auf die anderweitigen Tätigkeiten im nationalsozialistischen Staatsgefüge 27,

24 Zahlen jeweils vom 1 . Januar.
25 1 . Januar 1935.
26 Für die weiteren Geschäftsjahre liefern die Materialien keine weiteren Informationen ; alle bisheri¬

gen aus V 20/8.
27 SA , Arbeitsfront, Luftschutzdienst, politische Leiter ; aber au . h Sportvereine.
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daneben auf die wirtschaftliche Situation und ein - wie auch immer zu verstehendes -
mangelndes Engagement des neugefassten Sängerkreises , abschoben . Die Chorfüh¬
rung hoffte , dass den Mitgliedern durch dienstliche Freistellungen schon bald wieder
Gelegenheit gegeben werde , am Probenbetrieb teilzunehmen . Gleichzeitig forderten
die Liederkränzler angemessenere Vergütungen im Falle staatspropagandistischer
Einsätze bei Veranstaltungen nationalsozialistischer Verbände und Institutionen . Auf¬
fällig ist , dass hier nicht etwa ein zu hohes Maß kritisiert wurde : In den Feierkanon des
Systems involviert zu sein , schien die Sänger bzw . ihren Vorstand nur wenig zu be¬
lasten.28

Scheinbar war der Umstand , dass die breite „Dienstpflicht “ der Bevölkerung un¬
abwendbare Einbußen auch im Leben der Geselligkeitsvereine bedeutete , als axioma-
tische Tatsache und notwendige Begleiterscheinung der „Neuen Zeit “ akzeptiert.
Geradezu auffallend ist , wie wenig Appelle , Vorstandskorrespondenzen , Abmeldun¬
gen , kritische Mitgliedereingaben oder Ermahnungen überörtlicher Stellen auffindbar
sind . Oberflächlich betrachtet müsste demzufolge innerhalb des Liederkranzes eine
ungewöhnliche Ruhe geherrscht haben , was sicherlich so nicht zutreffen kann , da
beispielsweise die Mitgliederentwicklung dagegenspricht . Fraglich bleibt in diesem
Zusammenhang auch , inwieweit einerseits die Aussagen des o .g . Fragebogens über¬
haupt wahrheitsgemäß gegeben wurden und ob andererseits die quellenmäßige Über¬
lieferung vollständig ist.

Zu einem Zeitpunkt , an dem der Verein innerhalb zweier Jahre fast die Hälfte sei¬
ner Sängerschaft verloren hatte , verfasste der Vorsitzende Z . am 23 . September 1934
das in dieser Form einzige überlieferte , ermahnende Rundschreiben : Der Vereinsfüh¬
rer bekannte dabei sogar , dass er durchaus gewillt sei , durch den Einsatz des Deut¬
schen Liedes „allen Ernstes und mit regem Fleiss am Wiederaufbau unseres neuen
deutschen Reiches “ zu arbeiten : „Sollen wir als Sänger nicht mit in erster Reihe ste¬
hen ?“ Allerdings schien Z . dennoch nicht der Illusion erlegen , eine kompromisslose
Linie in dieser Frage könne von Erfolg gekrönt sein . Daher solle das just erstellte
Winterprogramm helfen , einen Konsens herbeizuführen , der die Mitglieder wieder in
„Sängertreue und Sängerfreundschaft “ vereine . Trotz der „harten Zeit “ und eines
schweren Kampfes auf gesanglichem Gebiet müsse der Liederkranz wieder auf die
Höhe der Jahre 1930/31 geführt werden . Rege Teilnahme setzte Z . gleich mit einer
nationalen Pflichterfüllung : „Darum raff Dich auf , lieber Sangesbruder , denke und
handele als deutscher Sänger .

“29
Nicht immer sind Nähe oder Ferne zum Regime eindeutig bestimmbar : So fragte

der DAF -Kreiswart am 24. Januar 1938 beim Vorsitzenden Z . an , ob der Liederkranz
gewillt sei , gemeinsam mit der NS -Gemeinschaft „Kraft durch Freude “ an Großver-

2« V 20/8.
» V 20/26.
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anstaltungen kulturellen Charakters sowie regelmäßigen Betriebsfeiern mitzuwirken,
zusätzlich im Rahmen von Kulturwochen auch zusammen mit anderen Chören auf¬

zutreten. Die Fragen dürften letztlich rhetorischer Natur gewesen sein , und wenig

euphorisch fiel auch das Antwortschreiben aus , in dem Z . mit erstaunlicher Emoti-

onslosigkeit feststellte , dass es schon immer Aufgabe und Ziel des Liederkranzes ge¬
wesen sei, durch seine Veranstaltungen das kulturelle Leben Paderborns zu fördern,
und dass man daher die Anfrage der DAF bejahen könne, in der Hoffnung, „dass

durch unsere Mitwirkung weiterhin die Zusammenarbeit der Vereine gefördert und

das Kulturleben auf musikalischem Gebiete einen weiteren Aufschwung erhält.
“ Hin¬

weise auf eine besondere eifrige Einsatzfreudigkeitdes Liederkranzes lassen sich aus
dieser verhaltenen und pflichtgemäßenZusage nicht extrahieren. 30

Dafür spricht möglicherweise auch der Umstand, dass Schriftführer Johannes R.

dem Sängerkreisführer Ostermann mit erstaunlicher Nachlässigkeit erst am 6 . April
1938 - und damit nach achtwöchiger Wartezeit - in einem Brief eingestehen musste,
dass der Liederkranz nicht im Besitz der für das bevorstehende Wertungssingen ge¬
forderten Lieder war , obwohl sie allesamt in den Bänden des „WestfälischenChorbu¬
ches“ von 1936/37 enthalten waren. Der Erwerb dieser zentralen Zusammenstellun¬

gen wäre für „zeitgemäß “ eingestellte Vereinsführungen sicherlich einem Pflichtbezug
gleichgekommen. 31

Überliefert sind zudem die Protokollberichte zu den Geschäftsjahren 1934 bis

1937:
Trotz der wachsenden propagandistischenund politischen Ansprüche an die Ver¬

eine , die als „Hortstätten des Deutschtums“ innerhalb des nationalsozialistischen

Systems zu wichtigen, ernsthaft zu betreibenden volkserzieherischen Einrichtungen
wurden, bot der Liederkranz neben den regen gesanglichen Tätigkeiten seinen Mit¬

gliedern eine „Reihe aufmunternder Stunden“
. Geselligkeit nahm angesichts beinahe

monatlicher Veranstaltungenweiterhin einen zentralen Stellenwert ein.32

30 V 20/24.
31 Herausgegeben von der Gauleitung des Westfälischen Sängerbundes können die Westfälischen

Chorbücher als maßgebliches .Abbild verbandspolitisch-ideologischer Postulate im Bereich der
Chorliteratur angesehen werden.

32 Das belegen auch die erst 1939 eingestellten, großen und beliebten Karnevalssitzungen in der
Schützenhalle, bei denen selbst konstituierende Wesensmcrkmale nationalsozialistischerWeltan¬

schauung - beispielsweise die militärische Dienstpflicht - humoristisch aufgearbeitet wurden: So
werden am 9 . Februar 1936 in der Karnevalsveranstaltung „Mensch, täll doch de Groschkens
nit...!

“
(Mensch, zähl ’ doch die Groschen nicht...!) die Anfänge beliebter Volkslieder zu einem

neuen Schlager zusammengesetzt, ln der dritten Strophe heisst es dann : „Das Wandern ist des
Müllers Lust, im Wald und auf der Heiden, als ich zur Fahne fortgemusst, weiß nicht, was soll’s
bedeuten .“ Oder : Während der Sitzung „Van Tage geiht et rund!“ (Heute geht es rund) wurde ein
Sketch mit dem Titel „Das Doppelquartett war zur Musterung“ aufgeführt. - Reaktionen oder
Pressestimmen sind leider nicht überliefert. V 20/18.
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Der Geschäftsbericht 1935 ist vom Eigenlob auf die seitens des Vorstandes be¬
sonders vorangetriebene Integration „zeitgenössischen “ Liedgutes im Vereinsleben
geprägt , denn „die vom Deutschen Sängerbund gelieferten Chorwerke werden in den
Übungsstunden regelmäßig gesungen und das neue Liedgut in den Übungsstunden
besonders gepflegt .

“ Auch die „Musiksachverständigen “ der heimischen Zeitungen
verwiesen in „anerkennenden Kritiken “ auf die Leistungsfähigkeit des Chores und
stellten „mit Freuden “ fest , „dass der Verein auch das zeitnahe Liedgut in das Volk
hineintrage .

“ Laut Aussage des Vereinsprotokollanten förderte die Mitgliederschaft
dieses Vorhaben durch Partizipation an Proben und Auftritten.

Schief wird diese Darstellung allerdings , wenn einige Zeilen später bekannt wird,
dass selbst das erstmalige Einfuhren einer „Sommerpause “ als Verlegenheitsmittel den
schlechten Probenbesuch der Sänger nicht zu steigern vermochte . Im Geschäftsbe¬
richt 1936 erging sogar ein „ernster Mahnruf ' an die Mitglieder : „Bleibt dem Lieder¬
kranz treu und beteiligt Euch regelmäßig an den Vereinsveranstaltungen .

“

Beachtlich ist , dass der Liederkranz im Unterschied zu anderen Vereinen 33 schein¬
bar nicht wesentlich an seiner musikalischen Leistungsfähigkeit und seinem künstleri¬
schen Ausdruck verloren hat : So bescheinigte Musikdirektor Ludwig aus Münster als
Wertungsrichter des Wertungssingens vom 17 . Mai 1936 in der Paderborner Schüt¬
zenhalle dem Liederkranz „seine Anerkennung für die vorgetragenen musikalischen
Höchsdeistungen .

“ Für diese Einschätzung spricht auch die hohe Zahl an Zuschau¬
ern , die trotz „strahlenden Sonnenscheins “ erschienen waren . Angesichts der diesem
offenbar hohen Niveau gegenüberstehenden Einbrüche im Mitgliederbestand kann
wohl auf einen stimmgewaltigen Kern an Leistungsträgern innerhalb des Liederkran¬
zes geschlossen werden . Auch die Binnenverhältnisse dürften kaum empfindlich ange¬
spannt gewesen sein , denn nach wie vor bestimmten etliche Geselligkeitsveranstaltun¬
gen den vereinseigenen Jahreslauf.

1937 wurden moderatere Töne angeschlagen . Erstmalig ging der Protokollant auf
die immer einschneidender werdenden Maßnahmen im Männergesang ein : So sei „wie
auf wirtschaftlichem , auch auf kulturellem Gebiet manche Neuerung zu verzeichnen.
Die nachdenkliche Bestandsaufnahme schien ihren Grund zu haben : Denn in das Jahr
1937 fiel mit der geringsten Auftrittsbeteiligung 34 einer der Tiefpunkte und peinlichs¬
ten Momente der bisherigen Vereinshistorie.

Dennoch zeigte sich die Vereinsführung zufrieden mit der Beteiligung einer „statt¬
lichen Zahl von Mitgliedern “ am Breslauer Sängerbundesfest 1937 . Darüber hinaus
habe man wichtige Anregungen hinsichtlich neuen und „wertvollen “ Liedgutes erhal¬
ten , das vom Liederkranz „in seinen späteren öffentlichen Darbietungen verwertet
worden ist“.

33 Beispielsweise dem im Zuge meiner Staatsarbeit untersuchten MGV „ Frankonia “ Nürnberg.
34 Lediglich 23 Mitglieder erschienen zum 70 . Jubelfest des MGV Liedertafel Fürstenberg.
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4 . Die Kapitulation der Aufsichtsinstanzenvor den Vereinsegoismen beim Versuch

eines Zusammenschlusses
Das „völkische Gesamtziel“ des Strebens der „Vielheit zur Einheit“ müsse mit der

Zusammenführung auseinanderstrebender Kräfte vor Ort seinen Anfang nehmen35:

Dieses war nur eine der nachdrücklichenFordemngen, die seit dem Spätfrühjahr 1933

von einflussreichen Sängerfunktionärenimmer stärker postuliert wurden. Sammlung
sei das Ziel, nicht Zersplitterung, und wer sich der „Schaffung einheitlicher Fronten“

als fundamentalemGebot der „Neuen Zeit“ widersetze , der lege nicht nur schändliche

Vereinsegoismen und Eigenbrödlereien an den Tag, sondern dem müsse „jegliches
nationalsozialistisches Denken und Handeln“ grundsätzlich abgesprochen werden. 36

Als härteste Sanktionierungsmaßnahmedrohte die zwangsweise Auflösung der wider¬

strebenden Vereine. Dieser ersten ZentralisierungsoffensiveMitte des Jahres 1933

folgten rasch weitere verschärfende Reglementierungen und Maßnahmen. 37

In Paderborn existierten 1933 immerhin sechs eigenständige Gesangvereine: Fünf

von ihnen waren dem Ostwestfälischen Sängerbund - und damit auch dem Westfäli¬

schen und Deutschen Sängerbund - angeschlossen , einer dem Bund Deutscher Lie¬

dertafeln. In der zweiten Hälfte des Jahres 1933 müssen erste Verhandlungen über

den möglichen Zusammenschluss des Liederkranzes mit dem „Paderborner Männer¬

chor von 1871 vorm. Gutenberg“ ins Leben gerufen worden sein.
Der Zusammenschluss dürfte für den Liederkranz aufgrund der für Anfang 1934

zu mutmaßenden Zahlen zum Mitgliederbestand keine überlebensnotwendige Maß¬

nahme gewesen sein , die auch die Funktionärsebenen zu besonderer Rigorositätver¬

leitet hätte . Über den Handlungsbedarf der Notwendigkeit einer Fusion kann nur

spekuliert werden, weil sich ausgerechnet für den 1 . Januar 1934 keinerlei Hinweise

zum Mitgliederbestand finden . Dieser wird sich wohl irgendwo zwischen 108 (1 . Janu¬
ar 1933 ) und 53 Sängern (1 . Januar 1935 ) bewegt haben.

Verlauf und Ergebnis dieses politisch nicht nur gewünschten, sondern letztlich mit

Strenge verlangten Projektes legen eklatant die offensichtlich nicht zu unterschätzen¬

den Disparitäten zwischen dem Anspruch des neuen Staates und der Wirklichkeit in

den Untiefen der Basis dar, an der die einschneidenden gleichschaltenden Maßnahmen

eigentlich greifen sollten . Genau jene „Nebenwirkungen“
, die die Verbandsfunktionä¬

re mit ihren Verordnungen und Appellen dringend zu verhindern gesuchten, traten in

Paderborn geballt auf und verliehen dem Versuch der gemeinsamen Zukunftsgestal¬

tung den leichten Beigeschmack einer Provinzposse. Denn letztlich trugen die Vereine

gegenüber den Fordemngen des Regimes einen glatten Sieg davon, der zu allem Über¬

druss sogar den Westfälischen Sängerbund resignieren ließ.

35 vgl .: DSBZ Nr . 23 , 1933.
36 In : DSBZ Nr . 35 , 1933 , S . 574.
37 vgl . Kapitel 6
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Am 5 . November 1933 demonstrierten 130 Mitglieder der noch unabhängigen
Vereine während eines gemeinsamen Konzertes Einigkeit . Auch die jeweiligen ge¬
trennten Generalversammlungen beschlossen am 13 . und 14 . Januar 1934 ebenso wie
die Hauptversammlung am 21 . Januar 1934 den Zusammenschluss und den gemein¬
samen Namen „Männerchor - Liederkranz “

. Doch ziemlich rasch verfielen einige
Mitglieder des ehemaligen „Männerchors von 1871 “ dem Glauben , zuviel der Seele
ihres Stammvereins aufgegeben zu haben . Sie opponierten offenbar gegen den neuen
Chor , dessen Binnenstrukturen sehr bald arg darunter litten : „Einige Unzufriedene
über diesen Zusammenschluss (. . .) versuchen nun ihre früheren Mitglieder - die zu
den Proben des großen Vereins regelmäßig erscheinen - zu beeinflussen und Miss¬
stimmung und Unfrieden in den nun geschaffenen großen Klangkörper zu bringen “,
beklagten sich die Vorstandsmitglieder - offensichtlich von Liederkränzlern dominiert
- in zwei Briefen an Kulturwart Zarnitz aus Paderborn (20 . Februar 1934) und an den
Westfälischen Sängerbund in Herne (8 . März 1934) . Zu diesem Zeitpunkt waren die
Fronten schon so verhärtet , dass sich beide Seiten gegenseitig unlautere Mittel vorwar¬
fen und die „ 1871er“ offensichtlich an der Reinstallation ihres Vereinsgebildes arbei¬
teten.

Einige Tage später wandte sich der aus den Reihen des Liederkranzes stammende
Schriftführer Bernhard L. mit einer Eingabe an die WSB-Geschäftsstelle in Herne und
versuchte , den übergeordneten Verband von der Redlichkeit und Rechtmäßigkeit des
neugebildeten Vereins zu überzeugen und die Quertreiber öffentlich anzuprangern,
welche seiner Ansicht nach versuchten , „diese Mitglieder zu kränken und arbeitsun¬
lustig zu machen mit der Begründung , dass sie durch den Zusammenschluss zu viel
aufgegeben hätten .

“ Die den Zusammenschluss Befürwortenden zeichne hingegen
aus , die Zeichen der Zeit erkannt zu haben , denn „im ganzen deutschen Reiche “ sei
man „unter unserem Führer und Volkskanzler dazu übergegangen und hat große Zu¬
sammenschlüsse getätigt ; auch im Männerchorwesen . Und damnter hat bestimmt
nicht die deutsche Sängersache gelitten . Mit neuer Kraft und neuem Geiste ist man in
Einigkeit und Kameradschaft aufgetreten zur Hebung des Deutschen Liedes und des
Deutschen Männergesangs .

“ Fraglich bleibt , ob diese betont freudige Aufnahme
staatlicher Zentralisierungsversuche wirklich in Gänze ernst zu nehmen ist , oder ob sie
- opportunistisch begründet - nur die Waffe wider die Gegenspieler schärfen sollte,
da man den gleichgeschalteten Verband in dieser Frage freilich auf seiner Seite wäh¬
nen durfte . Denn gleichzeitig bat L . um Antworten auf einige organisatorische und
vereinsrechtliche Fragen , in denen er geklärt wissen wollte , wer versammlungsberech¬
tigt sei , ob der Zusammenschluss rechtsgültig sei , ob der WSB den neuen Verein auf¬
nähme und wem die Vereinsvermögen zustünden.

Auch der seitens des Verbandes eingesetzte Schlichter Dr . Koeller aus Delbrück
biss angesichts dieser Differenzen auf Granit : Am 19 . Mai 1934 traf ein Funktionär
des WSB , Konsek , die endgültige Entscheidung , dass der Zusammenschluss gelöst
und die Selbstständigkeit beider Chöre wiederhergestellt werden solle. Zusammenge-
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legte Vereinsutensilien wurden zurückgegeben . Nahe liege es , so Konsek , „dass sich

ob dieses Entscheides Unzufriedenheiten ergeben , die in gegenseitigen Reibereien

zwischen den Mitgliedern zum Ausdruck kommen “ könnten . Daher verpflichtete er

bei Androhung der Auflösung , dass beide Vereinsführer dafür Sorge tragen sollten,
dass Streitigkeiten nicht nur unterblieben , sondern dass sich jeder Verein für seinen

Teil in „wahrer Sangesbrüderlichkeit befleissigt .
“ Als Trennungstag ordnete er den 20.

Mai 1934 an.
Auffällig ist, dass die politisch -organisatorischen Postulate eines alles zu beherr¬

schen und auszurichten versuchenden Regimes überraschenderweise vor dem Eigen¬
willen eines festgefügten Geselligkeitsvereins kapitulieren mussten : In Paderborn kam

es zu offenen vereinsegoistischen Rivalitäten , die der zuständige Verband nur mit

einer Verlegenheitslösung schlichten konnte . Bemerkenswert ist zudem , dass die

Möglichkeit des Zusammenschlusses Jahre später , als die Vereinsarbeit unter dem

Mitgliederschwund erheblich litt , nicht erneut aufgegriffen wurde . Dieses bestätigt
erneut die Existenz von Grenzen nationalsozialistischer Gleichschaltung des gesell¬
schaftlichen Lebens : Auch hier wurde gegen einen wesentlichen Aspekt nationalsozia¬

listischer Gleichschaltungspolitik protestiert.

5 . Festkultur und Konzertprogramme des Liederkranzes

Bis zum Jahre 1937 ist die Aktenlage hinsichtlich der Konzertprogramme recht be¬

friedigend , danach reißt sie völlig ab . Die seitens der Vereinsführung betonte bewusste

Hinwendung zum zeitgemäßen Liedgut lässt sich anhand des vorliegenden Materials

aber recht gut belegen:
Offenbar wurde der MGV Liederkranz von regionalen Polit -Funktionären als

durchaus geeigneter Klangkörper betrachtet , der zu Kundgebungen und Feierlichkei¬

ten den neuen Staat würdig zu repräsentieren vermochte : So umrahmte der Chor des

öfteren verschiedene Veranstaltungen der Deutschen Arbeitsfront. 38 In die verbands¬

politisch forcierte Bestrebung , das Volkslied in das Volk hineinzutragen 39
, reihte sich

auch der Liederkranz ein , als er sich am 24. Juni 1934 am volkstümlichen Konzert

zum „Tag des deutschen Liedes“ auf dem Schützenplatz beteiligte und in diesem Zu¬

sammenhang die Chöre „Mein deutsches Lied“
, „Abendlied “

, „Das Geheimnis “ und

„Der Rhein “ intonierte . Obligatorisch waren für die teilnehmenden Vereine außerdem

die Massenchöre „Untreue “
, „Das Lied vom Rhein “

, „Der gute Kamerad “ und „Wo

gen Himmel Eichen ragen
“ als so genanntes „volksverbundenes “ Liedgut. 4*1

38 22. Mai 1934 : Große DAF -Kundgebung im Rahmen einer Propagandaaktion, zu der der Lieder¬
kranz das DAF -Lied und einen zeitgenössischen Beitrag zum Besten gab ; 30 . Oktober 1943:
DAF-Feierstunde, zu der das DAF-Lied und ein zeitnahes Stück gesungen wurden. V 20/90.

39 Vgl. ausführlich Kap. 6.
■«> V 20/90.
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Bauetneröe
Kurt (Eggers

Sdjtoer pflügt öer Pflug unter unfern fjanö,
tief fc^netöen öie Surcfjen öas trädjtige £anö,
Bauernlanö.
EDobas fcifen fid) {frommt am garten Stein,
mag »or uns fdjon Blut gefloffen fein,
Bauernblut.

Der AAer Ijält uns in harter 5*on,
öer AAer gibt uns nur bargen £oljn,
BauemaAer.
EDenn fd)netöenö öie Senfe öie f)alme mäljt,
ein Arbeitsjaljr 3u Cnöe geljt,
Bauemfaljr.

<5efAIect)t um ® efd)led?t 3ieljt auf £jof unö 5elö,
ein eljern ©efetj unfre Art erhalt,
Bauernart.
EDenn öie ®röe Öen müöen Ceib ruft,
roirö 3ur ®röe er in erö’ger ®ruft,
3U Bauemeröe.

Bauernerde (Text : Kurt Eggers / Melodie : Herrmann
Simon: Pflichtchor von 1934 , der schwermütig und
schwülstig das harte Dasein des Bauernstandes beschreibt.
Die nationalsozialistische Blut- und Bodenromantik ver¬
körpernd, stieß der Chor offensichtlich auf nicht unerheb¬
lichen Argwohn innerhalb der Säneerschaft.

Ebenso wie die Sangesbrüder der Nürnberger Frankonia integrierte auch der Pa-
derborner Chor die politisch und ideologisch konformen Chorwerke „Bauernerde“
und „Lied der Bauleute“ ins vereinseigene Programm , denen beiden eindeutige
Versatzstücke nationalsozialistischer Ideologie innewohnten . Aufgeführt wurden sie
beispielsweise während des Konzertes zum 43 . Stiftungsfest am 3 . November 1935:
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1 -3 . lein ! Unbroeimroirfterben müf«fen: $ürDeutf<i’lanbfoIIes fein!

Für Deutschland (Text: H . Anacker/Melodie: I Ierrmann Grabner)

Hier folgte auf einen „zeitgenössischen
“ Teil , in dem die o .g . Stücke gesungen wur¬

den , em zweiter Abschnitt mit „Chören der Romantiker “ .

Stark beeinflusst vom vaterländischen und zeitgenössischen Liedgut war die musi¬

kalische Feierstunde zum 40-Jährigen Chormeisterjubiläum des Dirigenten Bernhard

G . am 7 . November 1937 , gleichzeitig das 45 -Jährige Süftungstest des Liederkranzes:
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Neben einigen künstlerisch anspruchsvollen Stücken wurde der Zeit entsprechendes
Liedgut in solchem Maße gewählt , dass eine örtliche Zeitung dieses in ihrer Rezension
hervorhob und dem Chormeister eine rege Nutzung desselben attestierte . Der Lieder¬
kranz handele im Sinne der nationalsozialistischen Führung . So heisst es beispielsweiseim Artikel , dass „im Reiche unseres Führers deutsches Lied , deutsche Musik und deut¬
sche Kunst wieder eine eindeutige Sinngebung erhalten “ hätten , wobei „deutsches
Lied das Band “ darstelle , „das alle deutschen Seelen umschlungen hält .

“41
Vorgetragen wurde zum Beispiel „Für Deutschland “

, dem eine starke Verherrli¬
chung des Militärs und ein unerschütterlicher Führerglaube inhärent war . Der Opfer¬tod auf dem Schlachtfeld wird hier billigend in Kauf genommen : „Und wenn wir ster¬
ben müssen : Für Deutschland soll es sein“

, gab der tödlichen Verwundung in kriegeri¬
scher Auseinandersetzung einen erhabenen Sinn . Außerdem habe der Führer , „der
uns leitet , alles wohlbestellt , dass jeder tapfer streitet gen eine ganze Welt .

“ Hier wur¬
den aus offensiver Perspektive Gewalthandlungen prophezeit , die als Weltkrieg schon
bald bevorstanden , denn „die großen Trommeln schlagen , und Trommeln tönen gut .

“
Die zentrale NS -Parole „Du bist nichts , Dein Volk ist alles “ wurde in der dritten Stro¬
phe verarbeitet , wo es hieß „Fahr wohl ! Du sollst nicht klagen um unser junges Blut .

“
Zur Banalisierung des Soldatenlebens als unbeschwert und heldisch trugen auch
„Musketier sein ’s lustige Brüder “ und „Madel wink“ bei.

Einen national -religiösen Anstrich hatte das Chorstück „Fackelträger “
, das Sänger

und Zuhörer als „Kameraden “ ansprach und aufrief , „Fackelträger deutschen Glau¬
bens “

, „deutscher Liebe“ und „deutscher Hoffnung “ zu sein : „Heil ’ge Lehre sollt ihr
künden , Herz um Herz sollt ihr entzünden , und zu hohen Taten weihn “

. Das Stück
diente zur Verpflanzung nationalistischer Erlösungsversprechungen in die Volksge¬
meinschaft : Den noch Zweifelnden wurde Vertrauen gelehrt , „lasst sie ahnen , lasst sie
schauen deutscher Zukunft Morgenschein !“42

Bemerkenswert bleibt allerdings , dass genuin nationalsozialistisches oder sogar an¬
tisemitisches Liedgut nicht gefunden wurde . Rassistische und radikal-nationalistische
Befunde gab es an keiner Stelle des gesichteten Quellenmaterials.

V 20/66.
42 Die Liedbeiträge „Fackelträger“ und „Für Deutschland“ wurden öfters zu entsprechenden Anläs¬

sen aufgeführt, beispielsweise beim für alle Vercinsführer und -Chorleiter verpflichtenden Sänger¬
tag vom 29 . Oktober 1937 . Ob es der Beliebtheit der Stücke wegen oder aus pragmatischenGründen - die Chöre waren»gerade cingeübt - geschah, ist nicht überliefert.
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IV. Zusammenfassung und Bewertung:
Meine Untersuchung wurde vom Erkenntnisinteresse geleitet , inwieweit die vielgestal¬

tigen Vereinnahmungstheorien und -postulate der Gleichschaltung überhaupt inner¬

halb der Masse der Sängerschaft umgesetzt werden konnten , und welche Ablehnungs¬
und Resistenzpotentiale sowie konkrete Auswirkungen und Reaktionen es gab . Zu¬

nächst brachten die Maßnahmen den Paderborner Verein zuweilen an den Rand der

Lebensfähigkeit . Zwar ist es auch den vielfältigen Dienstverpflichtungen in den NS-

Verbänden zuzuschreiben , dass viele Mitglieder nicht mehr die Zeit fanden , sich ihrem

Hobby zu widmen , doch ein Teil der Sängerschaft , die sich nach Beginn der Gleich¬

schaltung allmählich , aber insgesamt massenhaft aus den Vereinen zurückzog , dürfte
mit ihrem Rückzug eine Verweigerungs - und Protesthaltung gegen die Umformung
des Sängerwesens dokumentiert haben . Briefe und Postkarten einzelner Sänger sowie
offizielle Verlautbarungen belegen , dass auf untersten Ebenen teilweise erbittert um
die Rettung überkommener Gewohnheiten und Traditionen gerungen wurde.

Offenbar gehörten die Vereine zu potentiellen Rückzugsräumen innerhalb des to¬
talitären nationalsozialistischen Systems . Nachweisbar ist , dass es in den Reihen des

„Liederkranzes “ zumindest SA -Mitglieder gegeben hat . In den Nationalsozialismus
verstrickte Mitglieder hätten aber beispielsweise pflichtbewusst aktiv werden müssen,
falls den Forderungen des Regimes nicht in allen Einzelheiten entsprochen wurde.
Doch von solchen Eingriffen — beispielsweise im Zuge des gescheiterten Zusammen¬
schlusses oder einer noch stärkeren Betonung genuin nationalsozialistischen Liedgutes
- ist nichts bekannt.

Innerhalb des Liederkranzes , der aufgrund seiner relativ hohen Leistungsstärke den

Mitgliederschwund offenbar verkraften konnte , rang der Vorstand um die Akzeptanz
der Gleichschaltung . Offene Zuwiderhandlungen bestimmten dabei durchaus die
Binnenverhältnisse des exemplarisch untersuchten Vereins und zeigen , dass Dispari¬
täten zwischen Anspruch und Wirklichkeit bestanden haben . Gleichzeitig wurde deut¬
lich , in welchen Entscheidungszwängen die (nicht selten nationalsozialistischen ) Ver¬
einsführer bzw . Vorstände dabei oftmals standen : Ihnen fiel die schwierige Aufgabe
zu , den unbequemen Spagat zwischen der Umsetzung der Postulate und der Zufrie¬

denstellung der Mitglieder zu wagen , wobei Letzteres durchaus außerhalb des sicheren
Hortes der Systemkonformität liegen konnte.

Natürlich leisteten wohl die allerwenigsten Sänger wirksamen , d .h . programmati¬
schen oder systematischen Widerstand gegen den Nationalsozialismus , wie ihn bei¬

spielsweise politische Gruppen praktizierten . Doch eingedenk der Worte Heinrich

August Winklers hat es zwischen „Widerstand in der Absicht , Hitlers Regime zu Fall

zu bringen und der vorbehaltlosen Zustimmung des Nationalsozialismus “ ein „breites
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Spektrum von Haltungen “43 gegeben , die oft sogar nicht systemkonform waren oder
sich der Gleichschaltung entzogen . Eine in die Hunderttausende gehende , kriegsbe¬
reite , führergläubige und untertänige Sängerschaft , die die jahrzehntelang postulierten
vaterländischen und heldischen Ideale konsequent und bedingungslos umzusetzen
bereit war , hat es wohl kaum gegeben , auch wenn maßgebliche DSB -Funktionäre
dieses gern behaupteten , ausdrücklich herauskehrten und so möglicherweise posthum
zu einem undifferenzierten Bild beitrugen.

Denn schließlich zeigten sich in meinem Aufsatz sowohl auf Verbands - , als auch
auf Vereinsebene Beispiele , die Unmut und fehlende Akzeptanz in Sängerkreisen
deutlich werden lassen , und die beweisen , dass sich ein gewisser Teil der Mitglieder
nur ungern von Hebgewonnenen Traditionen löste und sich so — ob bewusst oder
unbewusst - abwehrend gegen den Einzug nationalsoziahstischer Elemente ins Ver¬
einsleben verhielt.

Begeisterte Annahme , wohlwollende Akzeptanz oder Opportunismus : Auch diese
Verhaltensmuster kennzeichneten die vaterländische Sängerschaft aufgrund der relati¬
ven Nähe ihrer ideologischen Weitsicht zum NationalsoziaHsmus in hohem Maße.
Dieser Aufsatz sollte auch nicht dazu beitragen , dieses zu beschönigen oder zu revi¬
dieren . Sicherlich kämpften unzähhge überzeugte Nationalsoziahsten an der „Sänger¬
front “ entschlossen und bedingungslos mit , um die Sangesbrüder auf den „rechten
Kurs “ zu bringen und dem Gesang als propagandistisches Mittel zur höchsten Effek¬
tivität zu verhelfen . Und auch die verschiedenen Verweigerungshaltungen der Sänger¬
schaft konnten weniger löbhche Motivationen besitzen , beispielsweise mangelnder
persönhcher Ehrgeiz , fehlender Übungsfleiss oder „unpohtische “ Streitigkeiten zwi¬
schen Sangesbrüdern . Mit Formen erweiterten Widerstandes hat das natürhch über¬
haupt nichts mehr zu tun . Doch das verallgemeinernde Bild „des gleichgeschalteten
DSB “ ist schief , wie diese Arbeit am zufälhg ausgewählten Beispiel belegen konnte.

Der Erkenntnisgehalt meiner Untersuchung leidet natürhch unter der exemplari¬
schen Arbeitsweise : Eine Studie dieses Umfangs lässt die Analyse einer Vielzahl von
Vereinsnachlässen eben nicht zu . Problembehaftet ist zudem der Umstand , dass die
Forschungslandschaft zur Geschichte der vaterländischen Sänger im Dritten Reich
bisher auf sehr viele Fragen nur eine begrenzte Zahl an Antworten produziert hat und
deshalb entsprechend viele Desiderate im Raum stehen.

43 Vgl . hierzu Winkler , Heinrich August : Der lange Weg nach Westen . Band 2: Deutsche Geschichte
vom Dritten Reich bis zur Wiedervereinigung . München 2000 . S . 44.



„Fundamentaler “ Wandel?
Ländlicher Hausbau des 16 . Jahrhunderts in Ostwestfalen und

an der mittleren Weser1

von Heinrich Stiewe

Die Suche nach den ältesten Häusern ist beileibe nicht das einzige Thema der ländli¬
chen Hausforschung und sollte auch kein Selbstzweck sein — es geht uns gewiß nicht

um den berühmten Eintrag in das „Guinness-Buch der Rekorde “
. Was uns Hausfor¬

scher in Nordwestdeutschland und den benachbarten Niederlanden umtreibt, ist
durchaus nicht die „ ,Sucht ’ nach dem , Uralten ’“

(wie es Fred Kaspar einmal etwas über¬

spitzt ausdrückte ) .2
Es geht vielmehr um die schlichte Notwendigkeit, den noch vorhandenen — und

nach wie vor vom Abriß bedrohten — Bestand an baulichen Quellen zu dokumentieren
und präzise zeitlich einzuordnen. Nur auf einer möglichst breiten und exakt datierten

Quellengrundlage ist es möglich , weiterführende Fragestellungen zum spätmittelalterli¬
chen und frühneuzeitlichenHausbau zu formulieren und Hypothesen zu ihrer Beant¬

wortung aufzustellen.
In dem folgenden Beitrag möchte ich einige Ergebnisse von jüngeren Forschungen

zum ältesten ländlichen Baubestand aus Ostwestfalen-Lippe und dem nördlich angren¬
zenden Raum der mitderen Weser vorstellen. Anschließend möchte ich einige weiter¬
führende Überlegungen zum bautechnischen Wandel im 16 . Jahrhundert und seinen

möglichen Ursachen, die zur Zeit unter den Hausforschern in Nordwestdeutschland
intensiv diskutiert werden, zur Diskussion stellen.3

1 Vorbemerkung : Der folgende Beitrag ist die überarbeitete und mit Anmerkungen versehene

Fassung eines Vortrages, den der Verfasser am 10. Sept. 2001 auf der Tagung „Ruralia IV - The
rural house from the Migration Period to the oldest still Standing buildings“ (8 .- 13 .9 .2001) in Bad
Bederkesa (Landkreis Cuxhaven) gehalten hat . Für die freundliche Genehmigung zu diesem Vor¬
abdruck danken Herausgeber und Redaktion dieser Zeitschrift dem Veranstalter, dem Nieder¬
sächsischen Institut für historische Küstenforschung in Wilhelmshaven und seinem Ltd . wiss . Di¬
rektor , Herrn Dr . W. Haio Zimmermann .Die Vorträge der Tagung „Ruralia IV “

, an der zahlreiche
renommierte Siedlungsarchäologenund Bauforscher aus ganz Europa teilgenommen haben , wer¬
den voraussichtlich im Herbst 2002 erscheinen in dem Band: Ruralia IV . The rural house from the

Migration Period to the oldest still Standing buildings (Pamätky Archeologicke - Supplementum) .
Prag 2002.

2 Kaspar 1998 , S . 151 - 161 ; Zitat S . 152 . Zum Stand der ländlichen Hausforschung in Nordwest¬
deutschland siehe auch Stiewe 1996b.

3 Für die anregende Diskussion dieses Beitrages danke ich meinen Freunden und Kollegen Dr.

Wolfgang Dörfler , Annette Fischer, Annette Hennigs, Dr . Ulrich Klages , Roland Linde, und Dr.
Dietrich Maschmeyer. Darüber hinaus stellten Ulrich v . Damaros , Erhard Preßler und Heinz

Riepshoff eigenes , unpubliziertes Material zur Verfügung, wofür ich ihnen sehr herzlich danke.
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Der Schwerpunkt meiner Ausführungen liegt auf drei Regionen im östlichen West¬
falen und im mitderen Wesergebiet , deren älterer Hausbestand in den vergangenen
Jahren intensiver erforscht werden konnte : Es handelt sich um die früheren Graf¬
schaften Lippe im östlichen Westfalen , Schaumburg in Südniedersachsen und Hoya, an
der mitderen Weser südlich von Bremen gelegen . Daneben werden auch einzelne Be¬
funde aus benachbarten Regionen herangezogen . Dass es sich bei den drei näher un¬
tersuchten Gebieten um weltliche Kleinterritorien (Grafschaften ) handelt , ist durch die
Zufälligkeiten des Forschungsstandes bedingt — lässt aber vergleichbare äußere Rah¬
menbedingungen für den ländlichen Hausbau erwarten.

Zum ältesten Baubestand in Lippe
Die frühere Grafschaft Lippe (etwa deckungsgleich mit dem heutigen Kreis Lippe ) ist
seit langem bekannt für ihren herausragenden ländlichen Baubestand aus dem 16.
Jahrhundert. 4 In kaum einer Region Nordwestdeutschlands , so schien es lange Zeit,
haben sich so viele Gebäude aus dieser Zeit bis heute erhalten . Nach dem gegenwärti¬
gen Forschungsstand sind im Gebiet des Kreises Lippe etwa 100 fest datierte ländliche
Fachwerkbauten aus der Zeit vor 1600 nachweisbar ; hinzu kommen noch einmal min¬
destens 30 undatierte Gebäude und unzählige zweitverwendete Bauteile in jüngeren
Bauten , die aufgrund konstruktiver Merkmale dem 16 . Jahrhundert zugewiesen werden
können. 5 Die folgenden Beispiele gehören zum frühesten ländlichen Baubestand der
Region und sollen diesen in einigen Grundzügen verdeutlichen:

Das älteste bekannte Bauernhaus in Lippe ist das frühere Haupthaus des Hofes O-
bermeyer in Lieme bei Lemgo (Abb . I ) .6 Das Gebäude wurde von Hans Tisje
dendrochronologisch auf 1532/33 (d) datiert. 7 Ursprünglich handelte es sich um einen
Zweiständerbau , also die ältere Form des Niederdeutschen Hallenhauses mit zwei
dachtragenden Innenständerreihen beiderseits der Mitteldiele („Deele “

) und niedrigen,
angehängten Stallabseiten („Kübbungen “

) . Im 17 . oder frühen 18 . Jahrhundert wurde
eine hohe Außenwand anstelle der rechten Kübbung angefügt und das Haus damit zu
einem Dreiständerbau umgebaut . Anscheinend hatte man bereits 1598 ein neues Mei¬
erhaus auf dem Hof errichtet , von dem einige wiederverwendete Bauteile in dem heu¬
tigen Haupthaus von 1758 erhalten blieben . Der Altbau von 1532/33 wurde wohl
schon am Ende des 16 . Jahrhunderts zu einer sogenannten Leibzucht , einem separaten
Wohnhaus für die Altbauern des Hofes , umfunktioniert . Das Gebäude ist ein Zwei¬
ständerbau in „klassischer“ Dachbalkenzimmerung : Die Deckenbalken (auch Dach-

4 Zum ländlichen Hausbau in Lippe vgl . Schepers 1960 , Stiewe 1985 und 1996.
5 Zahlenangaben nach aktueller Schätzung des Verf.; vgl . den Katalog von Kaspar 1986.
6 Aufmaß des Gebäudes durch Michael Sprenger, Detmold unter Beteiligung des Verf. , vgl . Stiewe

1996a , S. 313ff.
7 Dendrochronolgische Datierungen sind durch (d) kenntlich gemacht. Dendrochronologisches

Gutachten von Hans Tisje, Neu -Isenburg, vom 31 .10 .1990 , im Auftrag der Stadt Lemgo.
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O A 2. 3 *»• 5 +*.

Abbildung 1 : Lieme (Stadt Lemgo, Kreis Lippe) , Hof Obermeyer. Ehern. Haupthaus , 1532/33 (d) .
Oben : Querschnitt des Zweiständergefüges mit Blick auf die Herdwand , rekonstruierter Zustand zur
Bauzeit. Unten : Vordergiebel nach Umbau zum Dreiständerbau (Leibzuchtshaus) , Zustand 1990.
Aufmaß: Neumann/Sprenger ; Zeichnung: Verf.
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balken genannt ) sind auf die Rahme , also die oberen Längshöker der beiden Dielen¬
ständerreihen , aufgelegt und stehen etwa 1,35 m weit nach den Seiten über . Zur Ver¬
steifung des Gerüstes sind gekehlte Kopfbänder (bogenförmig ausgesägte Winkelhöl¬
zer) im Quer - und Längsverband eingezapft , doch fehlen „Nackenkopfbänder “ an der
Außenseite der Ständer zur Abstützung des Balkenüberstandes . Auf den Balkenenden
stehen die Sparren des hohen Daches ; sie sind ohne Sparrenschwelle auf die Decken¬
balken gezapft.

Ein eindrucksvolles Beispiel eines großbäuerlichen Meierhauses ist das Haupthaus
des Amtsmeierhofes zu Asemissen in Leopoldshöhe im Westen Lippes , nicht weit von
Bielefeld (Abb . 2) .8

9

Das Haus ist 1555 (d) datiert . Der verbreiterte Giebel kragt auf
schlicht gekehlten Knaggen (Holzkonsolen ) vor . Die tragenden Hauptständer des
Zweiständergefüges sind - wie üblich - im Giebel durch gekehlte Kopfbänder hervor¬
gehoben . Die Ständer zeigen eine leichte Innenneigung zur Diele , was die Standfestig¬
keit des Gerüstes erhöht - dieser Befund ist bisher ein Einzelfall in Lippe . Das Gefüge
ist aus überaus kräftigen Hölzern verzimmert : Die Hauptständer im Giebel sind 40 cm
breit ; an der Diele erreichen sie fast 50 cm Breite und 26 cm Stärke . Die quadratischen
Rähme der Dielenständerreihen sind 25 cm stark; die Deckenbalken über der Diele
erreichen 35 cm Höhe und 45 cm Breite . Am Ende der rechten Dielenständerreihe läßt
sich eine zwei Fach lange „Lucht “ mit einem kräftigen Unterzugriegel rekonstruieren.
Dabei handelt es sich um eine zur Diele offene Sitznische , in der üblicherweise der
gemeinsame Esstisch für die Bauernfamilie und das Hofgesinde stand . Auf der anderen
Seite der Diele läuft die Ständerreihe bis zum Rückgiebel durch . Das Haus besitzt kein
„Kammerfach “ als separaten Wohnteil am hinteren Ende , wie es bei vielen späteren
Hallenhäusern vorkommt.

Auch die sozialen Unterschiede in der ländlichen Bevölkerung lassen sich am er¬
haltenen Baubestand des 16 . Jahrhunderts deutlich ablesen : Neben die früh- und
hochmittelalterlichen Siedlerschichten der „Meier“ (Vollbauern , in Lippe wurden
„Voll - und Halbspänner “ unterschieden ) traten seit dem Spätmittelalter die „Kötter“
als mittel - bis kleinbäuerliche Siedlerschicht . Im 16 . Jahrhundert stieg die Bevölke¬
rungszahl stark an und es entstanden zahlreiche kleinbäuerliche Hausstätten mit wenig
Landbesitz , deren Besitzer auf ein ländliches Handwerk als Zuerwerb angewiesen wa¬
ren .’

Ein Beispiel eines mittelbäuerlichen Betriebes ist das frühere Bauernhaus Grabbe in
Brüntorf bei Lemgo , ein Zweiständerbau von 1574-76 (d) mit jüngeren Stallvorbau-
ten. 10 Es handelt sich um den Hof eines Großkötters , also eines kleineren , handdienst-

8 Vgl . Stiewe 1996a , S . 308ff . Zum Hof Meier zu Asemissen und den übrigen „Amtsmeierhöfen“
der Ämter Barkhausen und Heerse , zwei alten Villikationsverbänden des Paderborner Bischofs im
Westen Lippes ist eine umfassende Studie von Roland Linde in Vorbereitung.

9 Kuhlmann 1954 , Ottolien 1993 , Stiewe 2001.
10 Vgl . Stiewe 1994 und Stiewe 1996 , S . 317.
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Abbildung 2: Asemissen (Gern. Leopoldshöhe , Kr . Lippe) , Hof Meier zu Asemissen. Altes Meier¬
haus, 1555 (d) . Oben : Vordergiebel, Zustand 1986 . Unten: Längsschnitt mit Blick zur linken Dielen¬
seite , rekonstruierter Zustand zur Bauzeit. Aufmaß und Zeichnung: Verf.
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pflichtigen Bauern , der vermutlich im Spätmittelalter entstanden ist . Auch dieses mit¬
telgroße Bauernhaus zeichnet sich durch die bereits beschriebene , überaus qualitätvolle
Verzimmerung und Gestaltung aus , die für den Baubestand des 16 . Jahrhunderts cha¬
rakteristisch ist : Es wurden sehr kräftige Eichenkernhölzer verwendet ; nicht nur die
Fassade , sondern auch die Rückseite und die niedrigen Abseitenwände sind auf Knag¬
gen vorgekragt.

Ebenfalls ein Zweiständerbau ist der 1558/59 (d) datierte Gründungsbau der Klein¬
kötterstätte Mertens in Heidenoldendorf bei Detmold (Abb . 3) .n Die früheren niedri¬
gen Stallabseiten wurden im 20 . Jahrhundert durch größere Anbauten ersetzt ; eine

Abbildung 3 : Heidenoldendorf (Stadt Detmold) , ehern . Hof Mertens Nr . 12 . Kötterhaus , 1558/59
(d) . Vordergiebel, rekonstruierter Zustand zur Bauzeit . Aufmaß'. Michels/Stiewe; Zeichnung: Verf.

11 Stiewe 1996a , S . 319f. und Stiewe 2001.
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historische Fotografie zeigt den Umbau der linken Abseite mit dem Pferdestall im

Jahre 1937 (Abb . 4) . Der Gründer der Stätte hieß Merten Boltteke\ er wird erstmals 1562
im Landschatzregister, einer landesherrlichenSteuerliste , erwähnt und stammt vermut¬
lich von dem Hof Böltke im Nachbardorf Öttern -Bremke. 12 Nach dem Vornamen des
Gründers wurde der Hofname „Mertens “ bis ins 20 . Jahrhundert tradiert. Die Inhaber
der Stätte waren Kleinkötter, also Kleinbauern mit sehr wenig Landbesitz. In Lippe
wurden sie auch „Hoppenplöcker“ genannt, nach einer im 16 . Jahrhundert üblichen
Dienstpflicht zum Hopfenpflücken. Auch dieses Kleinbauernhaus besteht aus sehr
kräftigen Eichenhölzern und zeigt die beschriebene hohe handwerkliche Qualität der
Verzimmerung — von den großen Meierhäusern unterscheidet es sich nur durch seine
deutlich geringeren Dimensionen.

Neben den Zweiständerbauten sind in Lippe seit der Mitte des 16 . Jahrhunderts
auch Drei- und Vierständerbauten mit hohen , dachtragenden Außenwänden nach¬
weisbar ; der Vierständerbau setzte sich schon im 17 . Jahrhundert als vorherrschende
Bauweise im ländlichen Hausbestand durch . Das äußere Erscheinungsbild der ur¬
sprünglich strohgedeckten ländlichen Bauten wird durch hohe, verbreiterte Steilgiebel
geprägt, die auf gekehlten und profilierten Knaggen weit vorkragen. Dagegen waren in
den weiter nördlich (weserabwärts ) gelegenen Regionen (Schaumburg, Hoya u .a .) im

Abbildung 4 . Heidenoldendorf (Stadt Detmold ) , ehern. Hof Mertens Nr . 12. Kötterhaus , 1558/59
(d) . Vordergiebel, Zustand während des Umbaus der linken Stallabseite, 1937 . Foto : Westfälisches
Amt für Denkmalpflege, Münster.

12 Verdenhalven 1971 , S . 37.
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16 . Jahrhundert noch tief heruntergezogene Vollwalmdächer oder Halbwalme üblich.
Bauinschriften sind seit der Mitte des 16 . Jahrhunderts nachweisbar ; während aufwen¬
digere Fassadenschnitzereiennach städtischen Vorbildern erst um 1600 häufiger Vor¬
kommen.

Wie schon das Beispiel aus Asemissen zeigte , waren die ältesten Bauern- und Köt¬
terhäuser in Lippe überwiegend Dielenhäuser ohne ein Kammerfach als abgetrennten
Wohnteil am hinteren Hausende. Ein Beispiel ist das Haus des Großkötters Klöpping
in Schönemark bei Detmold von 1573 (Abb . 5) .13 Das Flett, also der Herdraum am
Ende der Diele , ist meistens „einarmig “

, d .h . es besitzt nur eine einseitige Lucht (Sitz¬
nische ) . Als separate Wohnräume standen lediglich einige Kammern an der gegenüber¬
hegenden Seite der Diele und an den Enden der Stallabseiten zur Verfügung. Eine
Stube als ofengeheizter Wohnraum ist im lippischen Baubestand des 16 . Jahrhunderts
bisher nicht nachweisbar— die bisher bekannten Befunde für Stuben bzw. Öfen in den
ältesten Bauten sprechen für ihren nachträglichenEinbau im 17 . oder 18 . Jahrhundert
- oder es kam zum nachträglichenAnbau eines Kammerfaches, der im Fall des Schö-

KU -HSTALL. ? KAMMER. ?

Kammer . T‘pKe * Z>ES >TAUL. <

Abbildung 5 . Schönemark (Stadt Detmold ) , ehern. Hof Klöpping Nr . 8 . Bauernhaus (Großkötter ) ,
1573 (i) . Grundriss , rekonstruierter Zustand zur Bauzeit. Aufmaß und Zeichnung: Verf.
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nemarker Beispiels 1755 erfolgte.
Anders verhält es sich im westfälischen Kernraum westlich des Teutoburger Wal¬

des : Hier sind neben kammerfachlosenHäusern schon vor der Mitte des 16 . Jahrhun¬
derts „klassische“ Flett-Dielenhäuser mit zwei hohen Luchten und bauzeitlichem
Kammerfach nachweisbar . Frühe Beispiele sind die Meierhäuser auf den Höfen Meier
to Behrens in Spexard bei Gütersloh von 1536(d) 14 oder auch Kuhlmeier in Kohlstädt
von 1558/59(d) in Lippe , unmittelbar am Westabhang des Teutoburger Waldes. 15
Aufkommen und Verbreitung von Kammerfach und Stube ist ein altes Thema in der
ländlichen Hausforschung, das hier nicht weiter vertieft werden kann, aber nach wie
vor intensiver Forschung und Diskussion bedarf. 16

„Bauboom “ im 16 . Jahrhundert
Nicht nur in Lippe , sondern auch in anderen Landschaften Westfalens und Nieder¬
sachsens sind seit langem zahlreiche Bauten des 16 . Jahrhunderts bekannt und es
kommen immer wieder Neuentdeckungen hinzu. Häufig sind diese ältesten Bauten
äußerlich nicht leicht zu erkennen, da ihre alten Gerüste hinter jüngerenAußenwänden
verborgen sind . Die Dendrochronologie hat sich inzwischen als zuverlässige Methode
zur Datierung solcher älteren Innengerüste etabliert . Nur einige Beispiele aus der e-
hem . Grafschaft Schaumburg, die von Ulrich von Damaros und Erhard Preßler unter¬
sucht worden sind , sollen hier angeführt werden: Auf dem Hof Nr . 1 in Lauenhagen
bei Stadthagen wurde hinter einer Fassade von 1845 ein älteres Zweiständer¬
innengerüst entdeckt und 1539(d) datiert - das älteste bisher bekannte Bauernhaus im
Landkreis Schaumburg. 17 Ein weiterer Bau in Horsten Nr . 19 enthielt Reste eines In¬
nengefüges von 1554(d) .18 Ein Kernbau von 1563 (d) konnte im Haupthaus des Hofes
Dehne in Echtorf (bei Bückeburg) hinter einer Fassade des 18 . Jahrhunderts nachge¬
wiesen werden. 19 Insgesamt sind aus dem Landkreis Schaumburg zur Zeit 30 datierte
ländlich -dörfliche Gebäude aus dem 16 . Jahrhundert bekannt; davon stammen die vier
ältesten aus den Jahren zwischen 1539 und 1550; 26 weitere entstanden in der zweiten
Hälfte des 16 . Jahrhunderts.20

14 Dautermann 1995.
15 Schepers 1960 , S . 376f.; Stiewe 1999.
16 Zuletzt zusammenfassend Bedal 1993 , S . 111 ff.
17 Unpublizierte Bauuntersuchung von Ulrich v . Damaros , Quedlinburg 2000 ; dendrochronologi-

sche Datierung durch Erhard Preßler, Gersten.
18 Unpublizierte Bauuntersuchung von Ulrich v . Damaros , Quedlinburg 2001 ; dendrochronologi-

sche Datierung durch Erhard Preßler, Gersten.
19 v . Damaros 1996 , S . 233f.
20 Angaben nach einer Liste , die mir Ulrich v . Damaros , Quedlinburg, freundlicherweise zur Verfü¬

gung stellte ; von den 30 Belegen sind 5 dendrochronologische , 13 inschriftliche und 12 archivali-
sche Datierungen (Stand : Juni 2001 ) . Eine umfassende Studie zum ländlichen Hausbau der Graf¬
schaft Schaumburg durch U . v . Damaros ist in Vorbereitung.
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Auch im Gebiet der früheren Grafschaft Hoya an der mitderen Weser sind in den
letzten Jahren durch dendrochronologische Datierungen 14 ländliche Bauten aus der
Zeit vor 1600 ermitteltworden; hinzu kommen 18 undatierte Gebäude, die auf Grund
von konstruktiven Merkmalen ebenfalls dem 16 . Jahrhundert zugewiesen werden kön¬
nen. 21 Die vier ältesten Beispiele stammen aus der Zeit zwischen 1531 und 1547 ; zehn
weitere datieren in die zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts. In acht Häusern fanden
sich außerdem wiederverwendete , ältere Deckenbalken, die in zwei Fällen noch ins 15.
Jahrhundert zurückreichen— daraufwird weiter unten noch einzugehen sein.

In allen näher untersuchten Regionen Nordwestdeutschlands zeigt sich ein ver¬
gleichbarer Befund: Die ältesten dendrochronologisch datierten Bauernhäuser stam¬
men aus der Zeit um 1500 oder kurz vor 1530. Ältere Bauten des ausgehenden 15.
Jahrhunderts wurden bisher nur sehr vereinzelt gefunden, etwa in der Grafschaft
Bentheim (Frensdorf bei Nordhorn , 1458-um 1460d)22

, Schleswig-Holstein (Ostenfel¬
de , 1480 + / - 5d) , den Elbmarschen bei Hamburg (Neuengamme 1473/74d, Schwinde
1494/95d) und am Niederrhein (Mönchengladbach-Neuwerk, 1476d) .23 Außerdem
sind noch einige Speicher aus der Mitte des 15 . Jahrhunderts bekannt. 24

Eine Fülle von datierten Bauten des 16 . Jahrhunderts aus verschiedenen Regionen
berechtigt zu der Annahme, dass die Entwicklung in weiten Teilen Nordwestdeutsch¬
lands ähnlich verlaufen ist ; für Lippe lässt sie sich auf Grund der hohen Beleganzahl
sogar graphisch darstellen (Abb . 6) :25 Zwischen etwa 1500 und um 1530 setzt der
überlieferte Baubestand überall in Nordwestdeutschland ein ; eine deutliche Zunahme
der Beleganzahl ist nach 1550 festzustellen . Der Bestand aus der Zeit zwischen 1570
und 1600 ist schon so zahlreich , dass man ihn kaum noch überblicken kann . Aus dieser
Zeit sind in vielen Regionen erhaltene Fachwerkbauten aller hausbesitzenden ländli¬
chen Sozialschichten — vom Großbauern bis zum Kleinstellenbesitzer — nachweisbar.
Ohne Übertreibung können wir von einer starken Baukonjunktur, einem regelrechten
„Bauboom“ in der zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts auf dem Lande sprechen . Diese
Baukonjunkturdauert noch bis in die 1620er Jahre an , um dann infolge des Dreißigjäh-

21 Angaben nach einer Liste , die mir Heinz Riepshoff, Verden, freundlicherweise zur Verfügung
stellte.

22 Zum Gebäude s . Maschmeyer 1988 , S . 80ff .; die inzwischen vorgenommene Datierung teilte
Dietrich Maschmeyer in seinem noch unpublizierten Vortrag auf der Tagung „Ruralia IV“ am
10.9.2001 in Bad Bederkesa mit.

23 Zu Ostenfeld s . Bedal 1977 , S . 327f.; zu Neuengamme (Vierlande, Hausdeich 227) s . Grote 1982,
S . 511 ff.; zu Schwinde (Winser Elbmarsch, Hof Maak ) s . Stiewe 1992 ; zum Niederrhein (Haus aus
Mönchengladbach-Neuwerk, Engelblecker Str . 211 , heute im Freilichtmuseum Kommern) s . Eit¬
zen 1981 , S . 29ff.

24 Einige datierte Speicher des 15 . Jahrhunderts : Hof Gossling, Lohne-Kirchhof von 1435 (d) , Hof
Schulte Südhoff in Engden von 1462 (d) (beide Kr. Gft . Bentheim) , s . Maschmeyer 1988 , S . 70ff.;
Gersten , Hof Schölten in Grasdorf von 1454 (d) (Kr . Gft . Bentheim, heute im Westf. Freilicht¬
museum Detmold) s . Baumeier u .a. 1987 , S . 95f.

25 Stiewe 1998.
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Abbildung 6 : Datierte ländliche Baumaßnahmen in Lippe zwischen 1500 und 1700 . Graphik : Verf.
(nach Stiewe 1998)

rigen Krieges „einzubrechen“ und in eine starke Wiederaufbautätigkeit schon bald
nach 1650 überzugehen.

„Fundamentaler “ Wandel : Übergang vom Pfostenbau zum Ständerbau?

Angesichts derartiger Beobachtungen stellt sich die Frage nach den Ursachen für das
fast vollständige Fehlen älterer , spätmittelalterlicher Bauernhäuser und für das plötzli¬
che Einsetzen einer starken Baukonjunktur im 16 . Jahrhundert - während aus einigen
Regionen Süddeutschlands inzwischen zahlreiche ländliche Bauten aus dem 15 . und

sogar dem 14. Jahrhundert bekannt geworden sind.26 Ich möchte im folgenden einige
neue Überlegungen in die weitere Diskussion einbringen, die aber sicherlich noch der

Absicherung durch weitere Befunde bedürfen:
1625 verfaßte Anthonius Nothold , der seit 1597 als Pastor in Lindhorst (Grafschaft

Schaumburg) amtierte, eine Pfarrchronik, in der er Begebenheiten aus seiner Amtszeit

26 Kaspar 1986 , S . 8ff. (L Aufl . 1978) , vgl . Stiewe 1985 , S . 9 ; Kaspar 1998 , S . 154ff. Zu Süddeutsch¬
land vgl . Bedal 1998 ; aus dem Alpenraum wurden sogar Blockbauten des ausgehenden 12 . und 13.
Jahrhunderts bekannt , s . Furrer 1988 und Kirchner 1988.
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und der seiner Vorgänger festhielt . An einer Stelle äußert er sich zum Hausbau seiner
Zeit:27
Denn aus den Registern ist %u sehen, daß man erst 1564 das Pfarrhaus ^u hauen angefangen hat.
Die Hütte aber , mit der sich die Vi ^eplebani und Kaplane in früherer Zeit behofen haben , ist auf
großen Pfählen , welche in die Erde gegraben waren , gebaut gewesen, wie ich solche Häuser im Anfang
meines Predigtamtes noch viel gesehen habe , welche seit der Zeit neu gebaut worden sind . Vor Sach¬
senhagen sind alle Scheunen nach der Art auf Pfähle gebaut gewesen, wie das noch an einigen heutigen
Tages pu finden ist.

Hier haben wir eine unmittelbare Aussage eines Zeitzeugen, der davon berichtet,
dass im Kirchspiel Lindhorst noch um 1600 zahlreiche Pfostenbauten, also Gebäude
mit eingegrabenenPfosten, gestanden haben. Die meisten sollen während der Amtszeit
des Pastors Nothold (bis 1625 ) durch Neubauten ersetzt worden sein . Auch das alte
Pfarrhaus in Lindhorst, das 1564 erneuert wurde, war nach den Aufzeichnungen
Notholds ein Pfostenbau.

Mit diesem einzigartigen Textzeugms korrespondiert der folgende Baubefund: Un¬
ter dem bereits erwähnten Bauernhaus von 1563 (d) in Echtorf bei Bückeburgwurden
beim Umbau 1988 von Erhard Preßler drei Stümpfe von eingegrabenen Pfosten ge¬
funden. Die Pfosten standen in keiner Beziehung zum Grundriß des Gebäudes von
1563 ; es muß sich also um Reste eines Vorgängerbaus handeln. Einer der Pfosten
konnte dendrochronologisch auf 1501 +/ - 8 datiert werden.28 Die Pfosten waren sehr
kräftig und vierkantig bearbeitet; einer war achtkantig. 29 Leider hatten die Bauarbeiter
die Pfosten schon ausgegraben und herausgezogen - eine archäologische Untersu¬
chung des Befundes war nicht mehr möglich.

Ähnliche Befunde aus dem Landkreis Cuxhaven schildert W. Haio Zimmermann in
seinem grundlegenden Werk zum Übergang vom Pfosten- zum Ständerbau: 30 In drei
Fällen wurden hier bei Umbauten oder Abbrüchen unter rezenten Hallenhäusem des
16 . oder 17 . Jahrhunderts eingegrabene Pfostenstümpfe gefunden, die wohl zu älteren
Vorgängerbauten gehörten. Auf dem Hof Hillebrandt in Köhlen konnten die Pfosten
„um 1505“ und auf einem Hof in Wollingst „zwischen 1476 und um oder nach 1479“
dendrochronologisch datiert werden.

Ein weiterer Befund dieser Art läßt sich aus Lippe anführen: Auf dem oben er¬
wähnten Hof Kuhlmeier in Kohlstädt stand ein großes Zweiständerhaus aus dem 16.
Jahrhundert , das 1957 für das Westfälische Freilichtmuseum Detmold abgebaut wor¬
den ist . Das Hausgefüge , von Josef Schepers auf „um 1525“ geschätzt, konnte inzwi-

27 Rausch 1957 , S . 94 ; den Hinweis auf die Textstelle verdanke ich Ulrich v. Damaros , Quedlinburg.
28 Dendrochronologisches Gutachten von Hans Tisje , Neu - Isenburg, vom 19.4 .1988 . Die bei v.

Damaros 1996 , S . 234 angegebene Datierung „ 1490 + / - 10“ ist unzutreffend.
29 Mündliche Mitteilung von Herrn Erhard Preßler, Gersten.
10 Zimmermann 1998 , S . 136f„
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sehen auf 1558/59 (d) datiert werden. 31 1967 führte Friedrich Hohenschwert auf der

abgeräumten Hofstelle eine Notgrabung durch. 32 Zunächst fand er die Fundamente
des Hauses von 1558/59 mit einer rautenförmig gemusterten Flettpflasterung des 18.
Jahrhunderts . Auffällig ist das Fundament der linken Dielenständerreihe, das am An¬

fang des Fletts zur Diele hin abwinkelt und dann abgebrochen worden ist . Ho¬
henschwert interpretiert diesen Befund als wiederverwendeten Fundamentrest eines
älteren Vorgängerbaus aus dem 15 . Jahrhundert . Unter diesen Fundamenten kamen die

Spuren eines älteren Pfostenbaus zutage : Es fanden sich zwei parallele Reihen von
Pfostenlöchern, die schräg zur Firstrichtung des Baus von 1558/59 verlaufen. Man
konnte noch erkennen, dass einige der Pfosten kräftige , rechteckige Querschnitte von
etwa 30 auf 20 cm hatten, doch waren sie schon so stark vergangen, dass eine

dendrochronologische Datierung nicht mehr möglich war. Hohenschwert datiert den
Pfostenbau ins 13 . oder 14 . Jahrhundert und interpretiert ihn als „Werkhütte“ im Zu¬
sammenhang mit Befunden, die auf Eisenverarbeitung deuten. Hier handelt es sich
also um einen älteren , hoch- bis spätmittelalterlichen Pfostenbau, der möglicherweise
schon im 15 . Jahrhundert , spätestens aber 1558/59 (d) durch einen Ständerbau ersetzt
wurde.

Wiederverwendete Hölzer von Pfostenbauten?

Einer der ältesten ländlichen Fachwerkbauten der früheren Grafschaft Hoya ist ein
Zweiständerbau auf dem Hof Bagge in Uenzen Nr . 43 , dessen Kerngefüge 1531 (d)
datiert ist und 1644 (d) zu einem kleineren Bauernhaus umgezimmert wurde. 33 Der
Deckenbalken über der Herdwand ist zweitverwendet; er konnte 1467 (d) datiert wer¬
den und wurde in dem Bau von 1531 wieder eingebaut . Der Balken war also beim
Abbruch des Hauses gerade mal 64 Jahre alt . Ähnliche Beobachtungen konnten Heinz

Riepshoff und Erhard Preßler mehrfach im Gebiet der Grafschaft Hoya machen. In
den folgenden Hausgerüsten des 16 . und frühen 17 . Jahrhunderts fanden sie ältere,
wiederverwendete Deckenbalken, die offensichtlich von Vorgängerbauten übernom¬
men wurden:
■ Uenzen Nr . 43 : Haus von 1531 (d) , Herdwandbalkenvon 1467 (d) (64 Jahre älter)
■ Hingste: Haus von 1582, je ein Deckenbalkenvon 1480 (d) und 1531 (d) (102 bzw.

51 Jahre älter)
■ Hohenmoor : Haus von 1553 und 1567 (d) , alle Deckenbalken von 1530 (d) (23

bzw. 37 Jahre älter)
■ Dedendorf Nr . 7 : Haus von 1595, je ein Deckenbalken von 1519 +/ - 6 (d) (ca . 76

Jahre älter)

31 Schepers 1960 , S . 376f.; zur Datierung Stiewe 1999.
32 Hohenschwert 1978.
33 Zum Gebäude s . Riepshoff o . J ., S . 15ff.
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■ DedendorfNr . 2 : Haus von 1611 , ein Deckenbalkenvon 1518 (d) (93 Jahre älter)
■ Beppen: Haus von 1611 , zwei Deckenbalkenvon 1527 (d) (84 Jahre älter)
■ Emtinghausen: Haus von 1577 , drei Deckenbalkenvon 1533 (d) (44 Jahre älter)
■ Wulmstorf: Haus von 1606 , alle Deckenbalkenvon 1530 (d) (76 Jahre älter)
■ Hustedt: Haus um 1600(?) , ein Deckenbalkenvon 1524 (d) (ca . 75 Jahre älter)

Es sind hier bisher neun Fälle bekannt, wo bei Neubauten des 16 . oder 17 . Jahr¬
hunderts Deckenbalken von Vorgängerbauten wiederverwendet wurden, die zum
Zeitpunkt des Baus erst zwischen 23 und etwa 100 Jahren alt waren. Einen ähnlichen
Befund berichtet Ulrich Klages aus Sprötze in der nördlichen Lüneburger Heide (Lk.
Harburg) : Hier fand er in einem sehr qualitätvoll verzimmerten Hausgefüge von „um
oder nach 1555“

(d) wiederverwendete Deckenbalken, die 1510 + / - 9 (d) datiert wer¬
den konnten und Spuren einer sehr behelfsmäßig wirkenden Erstverzimmerung auf¬
wiesen . Mit relativ unsauberen, provisorisch wirkenden Kopfbandanblattungen und
einer schmalen , nutenartigen Form der „Gratverkämmung“ zum Rähm zeigen diese
Balken sehr altertümliche Zimmerungsmerkmale, die Klages als mögliche „Ausläufer
einer spätmittelalterlichen Bauweise“ ansieht. 34

Was war der Grund , so vergleichsweise junge Gebäude abzubrechen und durch
Neubauten zu ersetzen, die dann bis zu 450 Jahre überdauern sollten ? Der Wunsch
nach einem größeren Haus kann es nicht gewesen sein, denn durch die Wiederverwen¬
dung der Deckenbalken blieb die Hausbreite (und damit die Größe des Dachboden¬
raumes ) unverändert - und in der Länge hätte man ein Haus auch durch das Vorbauen
einiger Fache erweitern können, wie es in späteren Jahrhunderten vielfach praktiziert
wurde.

Der Grund für den Abbruch und Neubau dieser relativ jungen Gebäude könnte
bautechnischer Natur gewesen sein: Es erscheint zumindest denkbar, dass es sich noch
um Pfostenbauten handelte , deren Innenpfosten verrottet waren , während ihre durch¬
aus kräftigen Deckenbalken noch wiederverwendet werden konnten. Die Angaben zur
Lebensdauer von Pfostenbauten, die Haio Zimmermann zusammengestellt hat, sind
sehr unterschiedlich , sie bewegen sich zwischen zehn und 50 Jahren. Bei guten und
kräftigen Eichenhölzern, die geschützt im Gebäudeinnem standen, konnten die Pfos¬
ten aber auch deutlich längere Zeiträume überdauern — in Einzelfällen sind 70 bis 80
und sogar mehr als 100 Jahre belegbar. 35 Der relativ geringe zeitliche Abstand zwi¬
schen den älteren , wiederverwendeten Deckenbalken und dem Neubau der genannten
Häuser in der Grafschaft Hoya und in der Lüneburger Heide im 16 . Jahrhundert
könnte als indirekter Hinweis auf einen Übergang vom Pfostenbau zum Ständerbau
interpretiert werden — wie ihn der Lindhorster Pastor Nothold um 1600 erlebt hat.

33 Klages 1996 ; ZitatS . 129.
35 Zimmermann 1998 , S . 60ff.
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Zweifellos bedarf eine solche Vermutung aber noch der Bestätigung durch entspre¬
chende archäologische Befunde von Pfostenresten unter den fraglichen Gebäuden.

Um nicht mißverstanden zu werden: Durch zahlreiche archäologische Befunde ist
belegt , dass die Technik des Ständerbaus auf Schwellen und gemauerten Fundamenten
auch auf dem Lande schon sehr lange bekannt war . So konnte Dieter Zoller für meh¬
rere Höfe im Ammerland einen Übergang vom Pfosten- zum Ständerbau auf Legstei¬
nen für das 14. Jahrhundert nachweisen; zahlreiche andere Befunde sprechen für einen
Übergang schon im Hochmittelalter, zwischen dem 11 . und dem 13 . Jahrhundert.36
Beide Techniken, Pfostenbau und Ständerbau, dürften über Jahrhunderte nebeneinan¬
der bestanden haben . Auch ist davon auszugehen, dass es große regionale Unterschie¬
de im Festhalten am traditionellen Pfostenbau und der Einführung des Ständerbaus
gegeben hat.

Die gezeigten Befunde deuten aber darauf hin, dass man zumindest in einigen
ländlichen Regionen Nordwestdeutschlands deutlich länger an der älteren Pfostenbau¬
weise festgehalten hat, als bisher angenommen wurde — nämlich bis ins 16 . Jahrhun¬
dert, also bis in die frühe Neuzeit. Der im Gebiet des niederdeutschen Hallenhauses
übliche Innengerüstbau könnte eine längere Beibehaltung des Pfostenbaus begünstigt
haben, da sich die Lebensdauer der eingegrabenenPfosten im trockenen Gebäudein-
nem nicht unerheblich verlängern konnte . Erst besonders günstige äußere Bedingun¬
gen im 16 . Jahrhundert könnten einen grundlegenden technologischen und funktiona¬
len Wandel im Hausbau befördert haben, zu dem zumindest in einigen Regionen die
endgültige Ablösung des traditionellen Pfostenbaus durch den dauerhafteren, aber
auch aufwendigeren Ständerbau gehört haben mag . Daher möchte ich zum Schluss
noch kurz auf die möglichen Ursachen für den postulierten bautechnischen Wandel im
16 . Jahrhundert eingehen: Was könnte Bauern veranlasst haben, so lange an einer al¬
tertümlichen, technisch unterlegenen Bauweise wie dem Pfostenbau festzuhalten und
erst in der frühen Neuzeit endgültig zum Bau von Ständerbauten überzugehen, die
Jahrhunderte überdauern konnten?

Gründe für die Baukonjunktur des 16 . Jahrhunderts:

a) Spätmittelalterliche Agrardepression und wachsender Wohlstand im 16 . Jahrhundert

Seit den Arbeiten von Wilhelm Abel wissen wir , dass das Spätmittelalter von der soge¬
nannten ,Agrardepression“ gekennzeichnetwar, die man als eine Folge von schweren
Agrar- und Bevölkerungskrisen beschreiben kann. Der „Schwarze Tod“

, die europa¬
weite Pestepidemievon 1347-50 und die folgenden Seuchenzüge , die zahlreichen Feh¬
den des lokalen Adels , Missernten und sinkende Getreidepreise waren bestimmende,
krisenhafte Erscheinungen, die einen erheblichen Bevölkerungsrückgang und den

36 Zahlreiche Beispiele bei Zimmermann 1998 , S . 104ff.
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allseits bekannten Wüstungsprozess zur Folge hatten. 37 Unter diesen ungünstigen Um¬
ständen ist kaum damit zu rechnen, dass technologische Fortschritte im Hausbau, die
in den Städten schon lange eingeführt waren, auf dem Lande umgesetzt werden konn¬
ten . Ein Zusammenhang zwischen schlechten wirtschaftlichenBedingungen , kriegeri¬
schen Ereignissen und dem Bau von wenig dauerhaften Häusern ist in der Literatur
mehrfach hergestelltworden.38 In „schlechten Zeiten“ war das Interesse der Menschen
gering, Häuser in kostspieliger , dauerhafter Bauweise zu errichten.

Im frühen 16 . Jahrhundert endete die spätmittelalterliche Agrardepression; zuneh¬
mende Bevölkerungszahlenund steigende Getreidepreise bedingten einen allmählich
wieder anwachsenden Wohlstand auch auf dem Lande. 39 Seit dem allgemeinen Land¬
frieden von 1495 hatten die unzähligen Fehden zwischen lokalen Adligen aufgehört;
die Zeiten wurden friedlicher . Die Bevölkerungszahlen stiegen im Laufe des 16 . Jahr¬
hunderts deutlich an ; zahlreiche neue Kleinsiedlerstättenwurden in den Dörfern und
auf den Gemeinen Marken gegründet. Viele Dörfer und ganze Regionen, die im Spät¬
mittelalterwüst gefallen waren, wurden im frühen 16 . Jahrhundert wiederbesiedelt. 40

Die steigenden Getreidepreise führten zu wachsendem bäuerlichen Wohlstand, be¬
sonders im oberen und mittleren Wesergebiet , das sich zu dieser Zeit zu einer „Korn¬
kammer“ mit hohen Getreideexporten über die Weser entwickelte . Nicht zufällig kam
es im 16 . Jahrhundert zu einer kulturellen Blüte in dieser Region , an der Adel, Bürger
und auch Bauern Anteil hatten und die heute als „Weserrenaissance “ bekannt ist.41

b) Rechtliche Bedingungen und mentaler Wandel

In Nordwestdeutschland hatten sich im Spätmittelalter moderate Formen von Leibei¬
genschaft und Grundherrschaft herausgebildet, die den Bauern relativ günstige Exis¬
tenzbedingungen boten . Die meisten Bauern waren zwar persönlich unfrei (leibeigen)
und ihre Höfe befanden sich im Obereigentum eines weltlichen oder kirchlichen
Grundherrn - doch wurde die Grundherrschaft bei weitem nicht so restriktiv gehand-
habt wie die Gutsherrschaft in Ostelbien 42 Willkürliches Bauernlegen durch Adlige
kam nur in wenigen Ausnahmefällenvor ; die Bauern waren durchaus in der Lage , sich
gerichtlich gegen solche Übergriffe oder andere rechtliche Beeinträchtigungen durch
ihre Grundherren zu wehren. 43 Der Bauernkrieg von 1525, in dem sich die Bauern
Süd- und Mitteldeutschlandsgegen eine drückende Feudalherrschaft auflehnten, fand
wohl auch aus diesem Grund in Nordwestdeutschland keine Verbreitung.

37 Abel 1966 , S . 42ff. und 55ff.
38 Zahlreiche Hinweise bei Zimmermann 1998 , S . 178ff.
39 Abel 1966 , S . 97ff.
40 Kerschbaumer 1992 , Gerking 1995 , S . 73f.
41 Angermann 1970 , Rothe/Rüthing 1989.
42 Rösener 1993 , S . 137ff. Zünden Verhältnissen in Lippe s . Hüllinghorst 1992b.
43 Lin eindringliches Beispiel aus Lippe bei Hüllinghorst 1992a.
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Die wichtigsten bäuerlichen Rechtsformen sind das ältere Eigenbehörigenrecht
(Kombination von Leib - und Grundherrschaft) und das modernere Meierrecht (Zeit¬

pachtrecht) ; in beiden Fällen ist eine Vererbbarkeitdes Hofes die Regel. Das Anerben¬
recht (die ungeteilte Weitergabe des Hofes an den ältesten oder jüngsten Sohn) setzte
sich seit dem Spätmittelalter durch und verfestigte sich.44 Wie alte Schatzungslisten
zeigen , wurden im frühen 16 . Jahrhundert erbliche Hofnamen allgemein üblich , die
über Generationen bis ins 20 . Jahrhundert weitergegeben werden. 45 Mit der Ausbrei¬

tung der Reformation ab den 1530-er Jahren ging schließlich eine zunehmende Alpha¬
betisierung und damit eine wachsende kulturelle und geistige Selbstbestimmungauch
der ländlichen Bevölkerungeinher.46

All diese genannten Umstände sprechen für ein steigendes Selbstbewußtsein der

Landbevölkerung unter günstigen ökonomischen, rechtlichen und kulturellen Bedin¬

gungen im 16 . Jahrhundert . Dieses Selbstbewußtsein äußert sich unter anderem auch
in einer aufwendigen Sachkultur , die zu dieser Zeit erstmals greifbar wird: Aus dem 16.

Jahrhundert sind in Nordwestdeutschlanddie ältesten überliefertenbäuerlichenMöbel,
insbesondere Truhen , erhalten. In Horsten (Lk . Schaumburg) gelang es Ulrich v . Da¬

maros, eine schlichte Eichentruhe dendrochronologisch „nach 1544“
, also wohl in die

Bauzeit des Hauses von 1554 (d) zu datieren. 47 Aufwendige , eisenbeschlagene Stollen¬
truhen aus der Mitte und der zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts sind aus dem städti¬
schen Milieu, aber auch von bäuerlichen Höfen in relativ großer Zahl erhalten. Zeitge¬
nössische Sterbfallinventare und Diebstahlsanzeigenbelegen gegen Ende des 16 . Jahr¬
hunderts aufwendige , z .T . luxuriöse Kleidungsstücke nicht nur bei Großbauern, son¬
dern auch in mittel- und kleinbäuerlichen Haushalten; in den ersten „Policeyordnun-

gen
“ versuchte die Obrigkeit schon um 1550 , den vermeintlichen Kleiderluxus der

Untertanen einzuschränken. 48 Nicht zuletzt äußert sich das gewachsene Selbstbewußt¬
sein der ländlichen Bevölkerungdes 16 . Jahrhunderts im nunmehr nachweisbarenBau

von qualitätvollen , repräsentativen und dauerhaften Häusern, deren Erbauer ihre Na¬

men stolz in den um 1550 aufkommenden Bauinschriftenverewigten. 49 Ein Beispiel ist
der Torbogen des Uphofes in Währentrup bei Oerlinghausen (Kr . Lippe ) von 1588, in

44 Rösener 1986 , S . 195f.; Rüffer2001.
45 Zur Entstehung erblicher Hofnamen in Lippe s . Linde 2001 ; zur den „ Hausnamen“ der nördli¬

chen Lüneburger Heide, die häufig auf den Erbauer eines Hauses im 16 . Jahrhundert zurückge¬
führt werden können , s . Klages 1996 , S . 128f. Auch der lippische Hofname „Mertens“

(Heidenol¬
dendorf Nr . 12, s .o.) verweist auf den Gründer dieser frühneuzeitlichen Kötterstätte.

46 Zu den Auswirkungen der Reformation auf die Volkskultur in Ostwestfalen s . Angermann 1995,
S . 91 ff. und 174ff.

47 Die genauen Daten sind 1536 + / - 6 und nach 1544 (d) ; vgl . Damaros , Bauuntersuchung (wie
Anm . 17) .

48 Homoet u .a. 1983 , Angermann 1995 , S . 105ff., 135ff. und 272ff.; Abdruck einer frühen lippischen
Kleiderordnung von 1549 ebda., S . 137.

49 Schmülling 1951.
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dessen mittelniederdeutscher Inschrift Bauherr und Zimmermeister gleichberechtigt
namentlichgenannt werden:

M. (= Meier) ADAM THOM VPHAVE HEFT MI GEBOVWET - M. (=
Meister) CORT STEINHAGE HEFT MI GEHOVWET (gehoben = aufge¬
richtet) - ANO D . 1588 D . 20 . JULI!
Spätestens an dieser Stelle ist aber auch an die starke Vorbildwirkung der blühen¬

den städtischen Fachwerkarchitekturim Weserraum des 16 . Jahrhunderts zu erinnern,
die sich in den Inschriften und Dekorformen der ländlichen Bauten wiederspiegelt. 50
Daneben entstanden auf den vielen Adelssitzen der Region nicht nur die allseits be¬
kannten Schlösser der „Weserrenaissance “

, sondern vor allem zahlreiche stattliche
Fachwerkbauten, die auf die umgebende Bautätigkeit nicht ohne Einfluss geblieben
sein dürften. Viele Adlige ließen im 16 . Jahrhundert monumentale niederdeutsche
Hallenhäuser als Wohn- und Wirtschaftsgebäudeerrichten, die anschließend von den
gleichen Bauleuten in etwas bescheidenerer Form auf Bauernhöfen gebaut werden
konnten . Besonders enge Beziehungen und Verflechtungen zwischen städtisch¬
bürgerlicher , adliger und ländlich-bäuerlicher Kultur spielten bei der Herausbildungder
ländlichen Bauweise des 16 . Jahrhunderts eine zentrale , kaum zu unterschätzende Rol¬
le.

Ein grundlegender, „fundamentaler“ technologischerWandel im Hausbau, der un¬
ter anderem auch einen endgültiger Übergang vom Pfostenbau zur Ständerbauweise,
die viele Generationen überdauern konnte, umfassen konnte, erscheint zu dieser Zeit
und unter den geschilderten günstigen Umständen durchaus denkbar.

Zusammenfassungund Ausblick
Es ist inzwischen Konsens in der ländlichen Hausforschung, dass wir es im 16 . Jahr¬
hundert mit einer beispiellosen Baukonjunkturin Stadt und Land zu tun haben, wie sie
sich in dem reichen Baubestand der früheren Grafschaft Lippe besonders deutlich zu
erkennen gibt , aber auch in anderen Regionen belegbar ist . Wir können von einem
regelrechten „Bauboom“ sprechen, von dem ganz Nordwestdeutschland erfaßt wor¬
den ist . Dabei sind die ältesten Bauten überall ab den 1530er Jahren nachweisbar; ältere
Datierungen, die bis in das 15 . Jahrhundert zurückreichen, sind äußerst selten . Zwi¬
schen 1550 bis 1560 nimmt die Zahl der überlieferten Bauten langsam zu ; nach 1570
wird ein erster Höhepunkt erreicht, der bis in die ersten beiden Jahrzehnte des 17.
Jahrhunderts andauert. Dann folgt ein deutlicher Einbruch in der Zeit des Dreißigjäh¬
rigen Krieges , an den sich eine sehr starke Wiederaufbau -Konjunktur in der zweiten
Jahrhunderthälfte anschließt.

Ein Erklärungsansatz für das fast schlagartige Einsetzen eines überlieferten ländli¬
chen Baubestandes in Nordwestdeutschland um die Mitte des 16 . Jahrhunderts (und

50 Hansen/Kreft 1980 ; Kaspar 1986.
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für das weitgehende Fehlen älterer , spätmittelalterlicher Bausubstanz ) wäre ein grund¬
legender bautechnologischer Wandel , dessen Ursachen in der überaus günstigen wirt¬
schaftlichen und demographischen Entwicklung dieser Zeit zu suchen sind . Ein As¬

pekt dieses grundlegenden Wandels könnte in manchen Regionen ein später Übergang
vom relativ schnell vergänglichen Pfostenbau zum dauerhafteren Ständerbau gewesen
sein , wie er durch das 1625 niedergeschriebene Zeugnis des Pfarrers Nothold aus
Lindhorst , aber auch durch einzelne Befunde von Pfostenresten unter Hallenhäusern
des 16 . Jahrhunderts in den Landkreisen Schaumburg und Cuxhaven wahrscheinlich

gemacht werden kann . Auch einige Baubefunde von nur 25 bis 100 Jahre älteren , wie¬
derverwendeten Deckenbalken in Hallenhausgefügen des 16 . und 17 . Jahrhunderts in
der ehemaligen Grafschaft Hoya und der Lüneburger Heide können möglicherweise
als Relikte voraufgehender Pfostenbauten interpretiert werden , doch fehlt dazu noch
ein sicherer archäologischer Nachweis.

Die wenigen hier vorgestellten Befunde reichen selbstverständlich bei weitem noch
nicht aus , um die Entwicklungsgeschichte des niederdeutschen Hallenhauses im Spät¬
mittelalter neu zu schreiben . Hier können nur Denkanstöße gegeben werden . Keines¬

wegs soll der Eindruck erweckt werden , der Übergang vom Pfostenbau zum Ständer¬
bau sei die einzig denkbare Form eines bautechnischen Wandels gewesen , der zum
Einsetzen des erhaltenen Baubestandes im 16 . Jahrhundert geführt habe . Eine so

komplexe Frage wie die nach der mittelalterlichen Genese des Hallenhauses kann nicht
monokausal auf ein technisches Einzelproblem wie die Form der Gründung allein

zurückgeführt werden.
Die Herausbildung des niederdeutschen Hallenhauses in seiner rezenten Form wird

nach allgemeiner Ansicht in die Umbruchphase des 12 . und 13 . Jahrhunderts , also um
die Wende vom Hoch - zum Spätmittelalter , datiert. 51 Konkrete , erhaltene bauliche

Belege aus dieser Zeit fehlen aber bis heute und aussagekräftige archäologische Befun¬
de sind sehr rar — im Gegensatz zu verschiedenen Regionen Süddeutschlands , wo „der
vollendete Anfang im Mittelalter “

(Konrad Bedal) inzwischen an zahlreichen erhalte¬
nen ländlichen Bauten des 14 . und 15 . Jahrhunderts eindrucksvoll belegt werden
kann. 52 Auffallend ist der Unterschied von 100 bis fast 200 Jahren , der zwischen dem
Einsetzen des ältesten ländlichen Baubestandes in Nordbayem und in Nordwest¬
deutschland liegt. War der Norden gegenüber dem Süden in bautechnischer Hinsicht
wirklich so „unterentwickelt “ oder „zurückgeblieben “

, dass es hier erst ein- bis zwei

Jahrhunderte später zur Ausbildung einer dauerhaften ländlichen Bauweise kam - oder
unterschätzen wir hier nur die Qualität der noch unbekannten mittelalterlichen Bau¬
ernhäuser ? Verschiedene Merkmale der ältesten rezenten Bauten wie etwa der mit dem
Stabbau verwandte Bohlenständerbau der Südheide und des Münsterlandes deuten in

51 Schepers 1960 , S . 32ff.; Bedal 1993 , S . 109ff.; zusammenfassend Rösener 1986 , S . 77f.
52 Bedal 1993 , S . 119ff.; Bedal 1998.
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diese Richtung. 53 Nicht die mangelhafte Qualität der mittelalterlichen Gebäude, son¬
dern die überaus starke Agrarkonjunktur des 16 . Jahrhunderts und darauf folgende
Innovationsschübe im 18 . und 19 . Jahrhundert haben zu einer fast vollständigen Aus¬
räumung der älteren Bausubstanz geführt. Möglicherweise war die Intensität des land¬
wirtschaftlichen Aufschwungs zu Beginn der Neuzeit in Nordwestdeutschland stärker
als in Teilen Süddeutschlands , wo es den Anschein hat, „als ob in der Neuzeit die im
Mittelalter geschaffenen Bauformen nur weiter variiert werden, ein Bruch in der Ent¬
wicklung und in den Formen [. . .] jedenfalls bis in unser [20 .] Jahrhundert in bestimm¬
ten Landschaften, wie Mittelfranken , nur selten auszumachen [ist] .

“54
Es ist davon auszugehen , dass der starken Baukonjunktur des 16 . Jahrhunderts ein

ganzes Bündel von bautechnischen Wandlungen auf Grund von veränderten funktio¬
nalen Anforderungen (etwa im Bereich der Viehaufstallung oder der Erntebergung)55
vorausging , die wir aber mangels konkreter Befunde bisher noch nicht oder erst in
Ansätzen nachweisen können. Diese Wandlungen in ihrer Gesamtheit haben erst zur
endgültigen Herausbildung der dauerhaften und traditionell verankerten ländlichen
Bauweise des niederdeutschen Hallenhauses und seiner Nebengebäude geführt, die in
Nordwestdeutschland für fast fünfJahrhunderte Bestand haben sollte.

Um die angedeutetenwirtschaftlichen , demographischen, kulturellen und mentalen
Rahmenbedingungenam Übergang von Spätmittelalter und Früher Neuzeit besser zu
verstehen und im Hinblick auf die Entwicklungder Bautätigkeit interpretieren zu kön¬
nen, ist ein intensiverer Austausch zwischen Bauforschung, Archäologie , Sozial- und
Wirtschaftsgeschichte und historischer Volkskunde erforderlich . Vor allem aber sind
möglichst viele archäologische Untersuchungenvon spätmittelalterüchen und frühneu¬
zeitlichen Hofstellen notwendig. Um die nach wie vor bestehende Lücke zwischen
frühgeschichtlichen bzw . frühmittelalterlichen Baubefunden und den ältesten noch
stehenden Gebäuden des späten 15 . und des frühen 16 . Jahrhunderts zu schließen , ist
vor allem eine engere Zusammenarbeit von Hausforschung und Archäologie zu for¬
dern — zur Zeit wissen wir in Nordwestdeutschland mehr über Siedlungen der römi¬
schen Kaiserzeit als über die ländliche Bauweise des 12 . bis 15 . Jahrhunderts! Auf dem
Gebiet der Stadtarchäologie konnten in den vergangenen Jahrzehnten bedeutende
Erkenntnisfortschritte zur Wohn- und Alltagskultur und nicht zuletzt zum städtischen
Hausbau des Spätmittelalters erzielt werden — hier gelang vielerorts der Anschluss der
rezenten Bausubstanz an die archäologischen Befunde . Auch die Wüstungsforschung
hat in den vergangenenJahren besonders in Westfalen wichtige Ergebnisse erbracht,

53 Kaspar 1988 ; Stiewe 1987 ; Fitzen u .a . 1993.
54 Bedal 1998 , S. 124.
55 Während die Frage der Erntebergung schon lange die Diskussion in der Hausforschung beschäf¬

tigt - so etwa bei Schepers 1943 und 1960 oder Eitzen 1954 - konnte Ulrich Klages kürzlich inte¬
ressante Befunde zum Wandel der Viehaufstallung im Flotwedel (östlich von Celle) beibringen ; s.
Klages 2001 , S . 31 ff.
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doch fehlen Untersuchungenvon kontinuierlich bewohnten ländlichen Siedlungen und
Höfen — obwohl die zahlreichen Abbrüche älterer Gebäude leider viel zu oft dazu

Gelegenheit geben. Die Forderung der ländlichen Hausforschung an die Archäologie
kann daher nur lauten : Grabt mehr Hofstellen!
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Turn - und Sportvereine in Paderborn im 19 . und beginnenden
20 . Jahrhundert1

von Marie -Luise Klein/ Wiebke Lamprecht

1. Einleitung
In dem folgenden Beitrag werden ausgewählte Befunde aus einem Forschungsprojekt
zur Geschichte des Sports in der Stadt Paderborn vorgestellt. 2 Gegenstand der Unter¬
suchung waren u.a . die Turn- und Sportvereine, die es in Paderborn einmal gab oder
auch heute noch gibt. Die Ausführungen zeigen , daß das Aufkommen und die weitere
Entwicklungder lokalen Turn- und Sportvereineeng mit der städtischen Entwicklung
verbunden waren, allerdings ist auch die allgemeine Turn- und Sportgeschichte in
Westfalen bzw. in Deutschland als wichtige Vergleichs - und Erklärungsbasis heranzu¬
ziehen.

Über die historische Rekonstruktion der frühen Turn- und Sportvereinsentwick-
lung in Paderborn hinaus ist es Anliegen des Beitrages , Gemeinsamkeiten mit der
allgemeinen bürgerlichenVereinsbewegung im 19 . und beginnenden 20 . Jahrhundert
aufzuzeigen . Diese vereinssoziologische bzw. -historische Einordnung unserer Befun¬
de erfolgt anhand der Aspekte politische Positionierung der Turn- und Sportvereine,
Sozialstruktur der Vereine sowie der Vereinskultur.

2 . Die Anfänge des Turnens in Paderborn
Als Wegbereiter der frühen Turngemeinschaftenund späteren Turnvereine gilt Fried¬
rich Ludwig jahn , der Begründer des Deutschen Turnens . 1811 eröffnete Jahn auf der
Berliner Hasenheide den ersten Turnplatz im Grünen . Auslöser der Jahnschen Akti¬
vitäten war der Friede von Tilsit (1807) , der die Niederlage der preußischen Armee
gegen Napoleon besiegelte . Die Niederlage gab den Reformkräften in Bürokratie und
Militär Auftrieb, Maßnahmen zur Umgestaltungdes preußischen Staates zu ergreifen.

Jahns Anliegen war, über eine allgemeine Volksbildung, in deren Mittelpunkt die
körperlichen Ertüchtigung stand, ein nationales ' Bewußtsein zu wecken und die natio¬
nale Einheit zu fördern. Zielrichtung war , die napoleonische Fremdherrschaft zu be¬
enden und die Bildung eines deutschen Nationalstaatesvoranzutreiben. Jahns Initiati¬
ve richtete sich dementsprechend an die Jugend, seine Anhänger waren anfangs über¬
wiegend Schüler und Studenten.

1 Vortrag im Rahmen der Tagung „Fragen der Regionalgeschichte“ am 4.11 .2000 in Paderborn ; der
Vortragsstil ist weitgehend beibehalten worden.

2 Vgl . Lamprkcht , Wiebke/KLEIN , Marie -Luise : Paderborner Sportgeschichte. Paderborn 2000
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Insgesamt war es die unterschwellige Militarisierung , die die Jahnsche Initiative
charakterisierte und ihren Erfolg begründete.3 Die preußische Regierung unterstützte
zunächst das Turnwesen und bemühte sich , im ganzen Land Turnanstalten nach Jahn-
schem Vorbild errichten zu lassen . 1818 gab es in Preußen bereits ca . 100 Turnanstal¬
ten und -gesellschaften 4

, die allerdings sehr ungleichmäßig über das Land verteilt wa¬
ren . In Westfalen hatte sich das Turnen bis dahin nicht durchsetzen können, was wohl
auch an den dortigen politischenVerhältnissenlag.

Die Zeit um 1817/18 gilt als Höhepunkt und Wendepunkt der frühen Tumbewe-

gung. Nach den Befreiungskriegen gewannen in Preußen die konservativenpolitischen
Kräfte wieder an Einfluß. Jahn , der weiterhin die Ideen der Reformerzeit vertrat, fand
keinen Rückhalt mehr . Schließlich kam es im Zuge einiger Vorkommnisse, mit denen
die Turner in Verbindung gebracht wurden - die Verbrennung reaktionärer Schriften
während des Wartburgfestes 1817 und die Ermordung August v . Kotzebues durch
den Turner und Burschenschaftler Karl Ludwig Sand - zur Verhaftung Jahns als De-

magoge und in der Folge zur Verhängung einer Turnsperre, die die Schließung aller
inzwischen 115 Turnplätze und Turnanstalten in Preußen nach sich zog.

Ein erster Versuch, das Turnen auch in Paderborn zu etablieren, wurde im Jahre
1819 unternommen . Er fiel in eine Zeit des politischen und gesellschaftlichen Um¬
bruchs der Paderstadt. Bereits 1803 hatte Paderborn mit der Aufhebung des
Fürstbistums seinen Status als Landeshauptstadt eingebüßt. Nach einem Jahrzehnt
wirrer politischer Entwicklungen, in dem es unter anderem von 1806 bis 1813 das
französische Königreich Westphalen gab , entstand 1816 schließlich die Provinz West¬
falen . Paderborn wurde wieder unter preußische Verwaltung gestellt, verlor dadurch

endgültig seine zentrale Verwaltungsfunktion und gehörte als Kreisstadt nun zum

Regierungsbezirk Minden. 5 Die Bevölkerung war den Preußen nicht wohl gesonnen.
Trotz allem war es Wunsch der königlichen Regierung , auch in Paderborn6 einen öf¬
fentlichenTurnplatz, nach dem Muster eines bereits in Minden existierendenPlatzes 7,
einzurichten. Im März 1819 fragte man deshalb beim Paderborner Stadtdirektor an,
wie die öffentliche Meinung über das Turnen sei und ob die entsprechenden Voraus¬

setzungen für die Errichtung eines Turnplatzes gegeben seien.8 Die Anfrage wurde

3 Vgl . Eisenberg , Christiane: „English Sports“ und deutsche Bürger: Eine Gesellschaftsgeschichte
1800 - 1939 . Paderborn ; München; Wien; Zürich 1999 , S . 105 ff.

4 Vgl . SCHODROCK , Karl -Heinz: 175 Jahre Turnen und Sport in Westfalen und Lippe 1818 -1999 . ln:
Festschrift 100 Jahre Ostwestfähscher Turngau . Paderborn 1993 , S . 19.

5 Vgl. Maron , Wolfgang: Vom Ende des Fürstbistums bis zur Gründung des Deutschen Reiches

(1802- 1871) . In: HÜSER , Karl (Hg.) : Paderborn . Geschichte der Stadt und ihrer Region 3 : Das 19.
und 20 . Jahrhundert . Paderborn 1999 , S . 7 ff.

6 Ebenso in Bielefeld und Herford.
7 Der am 17 .7 .1818 in Minden eröffnete Turnplatz war der erste öffentliche Turnplatz in Westfalen.

Vgl . SCHODROCK1993 , S . 24 ff.
8 Verfügung des Landrates Elverfeldt an Stadtdirektor Meyervom 17.3. 1819 , StadtA PB A 3068.
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abschlägig beschieden, da insbesondere die Lehrer keine günstige Meinung vom
Turnwesen hatten.9

Die Absage hatte zunächst keine Auswirkungen auf die weitere Entwicklung des
Turnens in der Region , da mit Verhängung der Tumsperre die Verbreitung des Tur¬
nens zunächst gestoppt oder doch zumindest verzögert wurde. So wurde in Pader¬
born, wie auch andern Orts, das Schulturnen zur Keimzelle der Turn - und Sportent¬
wicklung . Als erste Schule nahm 1835 das königliche Gymnasium Theodorianum den
Turnunterricht auf seinem ersten Turnplatz „auf dem Riemeke “ auf.111 Durch den
Schulturnerlaß des preußischen Königs Friedrich Wilhelm IV . von 1842 wurde das
Turnverbot schließlich aufgehoben und das Turnen offiziell als Erziehungsmittel für
Schulen anerkannt.

3 . Die ersten Turnvereine in Paderborn
Die erste Turnvereinsgründung in Paderborn erfolgte im Jahr 1848. Bis zur Etablie¬
rung des Turnvereinswesens in der Paderstadt sollte es noch längere Zeit dauern. Dies
ist vor folgendem Hintergrund zu verstehen: Mit der in der Revolution 1848/49
durchgesetzten Versammlungs- und Vereinsfreiheitwar die Voraussetzung für öffent¬
liches Wirken und damit die Grundlage für die moderne Turn- und Sportbewegung
geschaffen. Nach Aufhebung der Turnsperre kam es in den 40er und 50er Jahren
zunächst im Rheinland zur vermehrten Gründung von Turnvereinen, in Westfalen
setzte diese Entwicklung verstärkt erst in den 60er Jahren ein . Die ersten Ansätze zur
Vereinsbildung in Westfalen um 1848/49 waren zögerlich ; das Vereinsturnen blieb
episodisch. Ursache dafür war in erster Linie das preußische Vereinsgesetz von 1850,
das das freiheitliche Vereinigungsrecht der Revolution gewissermaßen außer Kraft
setzte . Es erlaubte eine peinlich genaue polizeiliche Überwachung und entzog damit
der Turnbewegung in Preußen faktisch ihre Existenzgrundlage. Auch in Westfalen
führte es dazu, daß die meisten Vereine, die sich bis dahin gegründet hatten , aufgelöst
wurden oder - völlig verunsichert — dies von sich aus taten. 11 Im Mindener Regie¬
rungsbezirk existierten dadurch 1851 nur noch Turnvereine in den Städten Minden,
Bielefeld und Wiedenbrück, im Raum Münster gab es gar keine Turnvereine mehr.12

Paderborn war in dieser Zeit noch immer eine ländliche , vom Kleingewerbe ge¬
prägte Stadt mit etwa 10 .800 Einwohnern . Allerdings begann für die Stadt eine Phase
des Aufschwungs. Die durch den Eisenbahnanschluß 1850 verbesserte Infrastruktur

9 Vgl . StadtA PB A 3068.
10 Vgl . StadtA PB A 5489 , Bl . 69.
11 Vgl . DüDING , Dieter . Organisierter gesellschaftlicherNationalismus in Deutschland (1808 -1847) .

Bedeutung und Funktion der Turner - und Sängervereine für die deutsche Nationalbewegung.
München/Wien 1984 , S . 310 ff.

12 Vgl . Krey , Ursula: Verein^ in Westfalen 1840 - 1955 : Strukturwandel, soziale Spannungen, kultu¬
relle Entfaltung . Paderborn 1993 , S . 357 ff.
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förderte die Gewerbeansiedlung von Buchdruckereien, einer Brauerei und anderer
Betriebe . Es kamen neue Menschen und mit ihnen neue Ideen in die Stadt.

Das gesellschaftliche Leben war damals geprägt von Schützenfesten, Kirmessen,
Bällen und dem traditionellen Liborifest, das Elemente kirchlicher und weltlicher
Festkultur vereinte (und bis heute vereint) .13

In diese Zeitphase fällt die erste Turnvereinsgründung in Paderborn . Ein Aufruf
im Gemeinnützigen Wochenblatt vom 28 . Mai 1848 führte zur Gründung eines
Handwerkertumvereins, dessen Mitgliederhauptsächlich Eisenbahnhandwerkerund
Handwerkersöhne waren. Der Verein, der nur wenige Mitglieder hatte , verfügte be¬
reits über alle nötigen, von den Turnern aus eigenen Mitteln beschafften Geräte und
eine Fahne. 14 Lange kann dieser erste Paderborner Turnverein nicht bestanden haben,
denn in einem Aufruf an ‘Westfalens Jugend” zur Gründung von Turnvereinen vom

Juli 1849 wird beklagt , daß sich ausgerechnet in den bedeutenden westfälischen Zent¬
ren, wie Münster und Paderborn, keine turnerischen Lebenszeichenregten. 15

Es ist anzunehmen, daß aus dem Handwerkerturnverein des Jahres 1848 im Jahre
1864 der PaderbornerTurnverein hervorging. Die vorläufig letzte Notiz zu diesem
Paderborner Turnverein findet sich anläßlich einer Karnevalsveranstaltungim Februar
1868. Danach löste sich der Verein wahrscheinlich auf, in der Tagespresse fand er
zumindest keine Erwähnung mehr. Warum es zu dieser Auflösung kam, bleibt unklar.

Auf Anregung eines während des Kulturkampfes 1870 gegründeten Bildungsver¬
eins kam es im Jahr 1874 zur erneuten Gründung des Paderborner Turnvereins, seine

Mitglieder rekrutierten sich aus dem Bildungsverein . Im Verein aktiv waren nur die
Söhne von Beamten, Kaufleuten und besser gestellten Handwerkern. Die Exklusivität
des Vereins wird aus der Einladung zum Stiftungsfest 1875 deutlich : Nur Turnfreunde
nebst Familie , sowie eingefuhrte Fremde hatten Zutritt.16 1894 feierte der Verein sein
30 . Stiftungsfest17’ danach verliert sich die Spur wiederum, wahrscheinlich hat er sich
um die Jahrhundertwende aufgelöst.

Als 1875 durch die Gründung der BuchbindereiHenschel auf dem Kamp und die

Vergrößerung der Druckerei Schöningh zahlreiche junge Männer nach Paderborn
kamen und sich dem Paderborner Turnverein anschließen wollten , wurde ihnen die
Aufnahme verweigert . Die turnbegeisterten Buchdrucker ließen sich dadurch nicht
abschrecken. Nach dem großen Brand im Ükem im September 1875 , an dessen

13 Vgl . STAMBOLIS, Barbara: J .ibori . Das Kirchen- und Volksfest in Paderborn . Münster; New York
1996 , S . 102 ff.

14 Vgl. 1 . Kreistumfest des Turnkreises Paderborn am 10 . und 11 . August 1935 auf dem Schützen¬
platz Paderborn . Paderborn o. J . [1935] , o . S.

15 Aufruf der Turnvereine Bielefeld , Dortmund , Lippstadt, Witten, Bochum und Halver in der West¬
fälischen Zeitung vom 13 .7 .1849.

16 WestfälischesVolksblatt vom 15.9 .1875.
17 WestfälischesVolksblatt vom 16.9 .1894.



132 MVGPB 14,2001

Löscharbeiten sie sich tatkräftig beteiligt hatten, faßten sie zunächst den Plan , eine
Turnfeuerwehr zu gründen, wie sie damals in vielen Städten, so z . B . auch im benach¬
barten Lippstadt, bestand. Da sich im gleichen Monat die Freiwillige Feuerwehr kon¬
stituierte , sah man von diesem Vorhaben jedoch ab . Der Gedanke an einen festen
Zusammenschluß ließ die Turner aber nicht mehr ruhen, und so erfolgte am 2 . Okto¬
ber des Jahres 1875 die Gründung des Allgemeinen Paderbomer Turnvereins .18
Erster Vorsitzender des Vereins , der von Beginn an über 60 Mitglieder zählte , wurde
der BuchdruckerRichard Heydeck.

Im Jahre 1890 änderte der Allgemeine Paderborner Turnverein seinen Namen in
Turnverein Germania um. Nachdem in den ersten Jahren in verschiedenen Gaststät¬
ten geturnt worden war , konnte der Verein im Juni 1898 im Garten des Restaurants
Dahmen , Westernstraße 14 , seine eigene Turnhalle einweihen . Der Besitzer des
Grundstückes hatte dieses unentgeltlich zur Verfügung gestellt . Nachdem sich sieben
Mitglieder für die anfallenden Kosten verbürgt hatten, war die Turnhalle in Eigenregie
errichtet worden.19

1890 gründete sich mit dem Turnverein Jahn ein weiterer Turnverein in Pader¬
born . In einer Scheune hinter der Hesterschen Brauerei begann der turnerische Be¬
trieb . Somit gab es gegen Ende des 19 Jahrhunderts drei Turnvereine in Paderborn.

Ergänzend und zusammenfassend sei an dieser Stelle eine erste politische , soziale
und kulturelle Verortung der Turnvereinevorgenommen. Zum Verhältnis von Turnen
und Politik ist bereits einiges gesagt . Es ist deutlich geworden, daß es einen mehrmali¬
gen Wechsel zwischen politischem und unpolitischem Turnen gab . Zunächst die
deutsch-nationale Gesinnung der frühen Turnvereine mit revolutionäremImpems, der
die unpolitischenTurnvereine der 40er Jahre des 19 . Jh . folgten (II . Turnergeneration) .
In der Revolutionsphase 1848/49 meldeten sich die politischen Turner der ersten
Generation zurück. Die preußischen Vereinsgesetze verhinderten eine weitere Aus¬
breitung. Gegen Ende des 19 . Jahrhunderts zeichneten sich die Turnvereine zwar
noch immer durch eine deutsch-nationale , nun aber kaisertreue Gesinnung aus.

In den frühen Turngemeinden fanden sich i.d .R. Gleichgesinnte zusammen, die
sich oft aus dem bürgerlichen Leben und aus anderen Vereinen gut kannten. Um
unter sich zu bleiben, übernahmen die Vereine äus den damaligen Gewohnheiten des
Vereinslebens die Ballotage (Kugelung ) , d .h . das Recht, über die Aufnahme neuer
Mitglieder durch geheime Abstimmung zu entscheiden. Schon ein geringer Teil von
„Nein-Kugeln “ genügte meist zur Ablehnung. 20 Dies war oft der Grund , warum sich

18 Vgl . WV vom 1 .10.1875.
19 Vgl . 1 . Kreisturnfest des Turnkreises Paderborn am 10. und 11 . August 1935 auf dem Schützen¬

platz Paderborn . Paderborn o . J . [1935 | , o . S.
211 Vgl . Langunh -LD, Hans: Von der Turngemeinde zum modernen Sportverein. Stationen auf dem

175jährigen Weg von Jahn bis Weyer. In: PlLZ, Gunter A . (Hg .) : Reinbek bei Hamburg 1986 , S . 21
f. und auch Krey 1993 , S . 309 f.
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mehrere Turnvereine gründeten , wie die Gründung des Allgemeinen Paderborner TV

durch die vom Paderborner Turnverein abgelehnten Handwerkergesellen bereits ge¬

zeigt hat . Diese soziale Abgrenzung der Vereine , die auch für Vereinsfeste galt , war

i.d .R . nur von oben nach unten gegeben , d .h . die Bildungsbürger grenzten sich von

den Kleinbürgern ab , aber nicht umgekehrt . Alle Turnvereine zusammen betrachtet,
nahmen Handwerker (gesellen) sowie Schüler und Studenten die größte soziale Grup¬

pe unter den Mitgliedern ein.
Feste und Feiern waren von Beginn an - und sind bis heute - wichtige Elemente

der Tumvereinskultur . Das Spektrum der Veranstaltungen war breit . Es umfaßte Stif¬

tungsfeste , Fahnenweihen , Schauturnen , Turnfeste , Turnfahrten , Karnevals feiern,
Nikolausfeiern , Weihnachtsfeiern usw . Für den geselligen Teil der Vereinsfeste und -

feiern kam es teilweise sogar zur Bildung von Gesang - und Theatergruppen innerhalb

der Vereine . Schon bei der Gründung des Allgemeinen Paderborner TV spielten die

Sänger eine tragende Rolle . Das Singen selbst war immer ein wichtiges Element der

Turnvereinskultur - wie zahlreiche überlieferte Turnerlieder belegen . In den 20er Jah¬
ren kam es im TV Jahn Paderborn sogar zur Gründung der Sängervereinigung „Jahn “,
aus der später der „Paderborner Sängerchor “ hervorging . Insbesondere bei den zahl¬

reichen Vereinsfesten und - feiern bildeten die Sänger einen festen Bestandteil des

Programms.

4 . Das Turnen bekommt Konkurrenz - Der Beginn der Sportbewegung in
Paderborn

Die aus England kommende Sportbewegung erreichte Deutschland um die Mitte des

19 . Jahrhunderts ; hier gab es bis dahin nur das Turnen . Zentrales Kennzeichen des

neuen englischen Sports war das Ausüben bekannter körperlicher Übungen nach

neuen Prinzipien der aufkommenden Industriegesellschaft , wie Leistungssteigerungen
bis an die Grenze der Belastbarkeit , Spezialisierung , Meßbarmachung von Ergebnissen
mit Stoppuhr , Bandmaß und Gewichten oder die Bewertung nach Punkten.

Neben dem Turnen , das nur eine spezifische Bevölkerungsgruppe ansprach und

immer nationalistischer und kleinbürgerlicher wurde , etablierten sich nun Sportarten,
die zunächst die sozialen Oberschichten , später aber auch breitere Bevölkerungskreise
erreichten . Während Sportarten wie Rudern , Tennis , Pferde - und Flugsport lange Zeit

exklusiv blieben , u .a . auch wegen der hohen Kosten für die Sportausübung , wurde in

Deutschland mit der Ballsportart Fußball sowie dem Kraftsport und dem Boxen der

Durchbruch zu einem Sport als Massenphänomen erreicht . Auch die Vereinsland¬

schaft erweiterte sich über die existierenden Turnvereine hinaus . Neben den elitären

SportökÄr existierten bald eine Vielzahl von Sport vereinen, die sich zumeist einer

Sportart widmeten.
In Paderborn setzte sich der moderne Sport nach englischem Vorbild erst um die

Jahrhundertwende durch . Junge Paderborner wurden im Wehrdienst oder in ihren

Wanderjahren andernorts mit dem Phänomen Sport konfrontiert . Auch die neuen
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Bürger , die im Zuge der Gewerbeansiedlungen Arbeit in Paderborn fanden , brachten
Sportarten mit . Daneben begünstigte das enorme Bevölkerungswachstum Paderborns
in dieser Zeit die Gründung einer Vielzahl neuer Vereine . Von 1891 bis 1914 stieg die
Einwohnerzahl von 17 .933 auf 32 .500 an und hatte sich damit fast verdoppelt.

Bis 1918 gründeten sich in Paderborn neben vier Turnvereinen 12 Sportvereine,
damnter vier Radsportvereine , vier Fußballvereine , zwei Wintersportvereine sowie ein
Kraftsportverein und ein Schwimmverein . Daß sich die Prinzipien des modernen , auf
Leistung und Wettkampf ausgerichteten Sports erst allmählich in der aufkommenden
Sportbewegung durchsetzten , zeigt die große Bedeutung , die Vorführungen , Wander¬
fahrten und gesellige Zusammenkünfte zunächst im Vereinsleben einnahmen.

Der erste Sportverein in der Paderstadt war der Radfahrer -Verein Paderborn
von 1888. Dieser betrieb vor allem das Kunstfahren auf dem Hochrad , Niederrad und
Einrad sowie das Reigen-Quadrille -Emsemblefahren . In einer großen Schauveran¬
staltung in der Hesterschen Volkshalle faszinierten die Radsporder mit ihren Kunst¬
stücken die zahlreich erschienenen Zuschauer : „Es batte einen eigenen Rei% ^u sehen, wie
die Reiter ihre Stahlrosse gleich lebenden tummelten und nach Kommando Bewegungen ausßihren
ließen, die man sonst nur auf Exerfer - und Reitplätzen erblickt, - wie sie geschickt, gleich Circus-
Künstlern im vollen Fahren von ihren Rädern hinauf- und hinabsprangen, und die kühnsten Wen¬
dungen und Bewegungen auf dem Rade ausführten“ Der 1890 gegründete Club der Hoch¬
radfahrer unternahm dagegen überwiegend Ausfahrten in die nähere und weitere
Umgebung , einmal sogar bis nach Münster und zurück . Eine sportlichere Version
dieser Fahrten scheint der 1907 gegründete Radfahrer -Verein Paderbomer Tou¬
renclub betrieben zu haben. Er veranstaltete regelmäßig anläßlich seines Stiftungs¬
festes ein Straßenrennen von Paderborn bis nach Salzkotten . Kurios ist in diesem
Zusammenhang , daß es neben einem Preis -Straßenrennen auch ein Preis-
Langsamfahren gab . Die Höchstgeschwindigkeit des Rennens war auf 18 km/h fest¬
gesetzt. 22 Dem Radsport im engeren bzw . heutigen Sinne verschrieb sich der
Radsportverein 08 , der vor allem Radrennsportbetrieb.

Neben dem Radsport faßte um die Jahrhundertwende der Kraftsport schnell Fuß.
1901 wurde der Stemm - und Ring -Klub Paderborn gegründet ; vier Jahre später
änderte er seinen Namen in Kraftsportverein Paderborn . Betrieben wurde Gewicht¬
heben (Hantel und Steinstoßen ) und Ringen . Der Verein war bereits in den Anfangs¬
jahren sehr erfolgreich , auch auf nationaler und internationaler Ebene . Der Athlet
Hannes Otto nahm 1912 an den Olympischen Spielen in Stockholm teil und belegte
im Ringen in seiner Gewichtsklasse den 5 . Platz.

Der Fußballsport wurde von Kaufmannsgehilfen aus Bielefeld , Münster und Gel¬
senkirchen , die sich in Paderborn in der kaufmännischen Fortbildungsschule trafen,

21 WV vom 16.11 .1881.
22 Vgl . StadtA PB A 2804 und WV vom 13 .8 .1911.
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Anfang des 20 . Jahrhunderts nach Paderborn gebracht. Jeden Sonntag, nachdem die
schon etwas älteren Schüler ihre Pflichtstunden in der Sonntagsschule absolviert hat¬
ten, spielten sie auf einer Wiese in der Nähe des Schützenplatzes. Der 1908 gegrün¬
dete Verein nannte sich Fußballclub Preußen , das Vereinsbanner trug die preußi¬
schen Farben schwarz und weiß . Anfangs wurden nur sogenannte Gesellschaftsspiele
gegen Schülermannschaften ausgetragen , da der FC Preußen in den ersten Jahren
seines Bestehens nicht dem Westdeutschen Spielverband angehörte. Die Chronik gibt
als Grund an , daß es in dieser Zeit in der näheren Umgebung von Paderborn keine
Verbandsvereine gab , gegen die man Spiele hätte durchführen können.

Die Begeisterung für den Fußballsport wuchs schnell , und es schlossen sich immer
mehr junge Leute dem Verein an . Dennoch drohte die Bewegung zu scheitern, da
Kirche und Lehrerschaft dem Fußballspiel ablehnend gegenüber standen. „Schüler
höherer Lehranstalten mußten oft unter falschem Namen spielen , damit sie keine

Schwierigkeiten an der Schule hatten“23 Es kam zu harten Auseinandersetzungen;
schließlich konnte sich aber der Verein durchsetzen.

Nicht nur der Protest gegen das sonntägliche Fußballspielen durch Kirche und
Lehrkräfte verzögerte zunächst die Etablierung des Fußballsports, sondern die Ent¬

wicklung der Paderbomer Fußballvereine verlief auch wegen finanzieller Probleme
recht turbulent. Hinzu kamen persönliche Differenzen zwischen den Mitgliedern , so
dass es zu Abspaltungen und später wieder zu Fusionen, zum Teil unter anderen Na¬
men kam. Im Jahr 1914 existierten zwei Fußballvereine, der Verein für Bewegungs¬
spiele Paderborn (1911 ) , und der Sportverein 13 , der sich aus ehemaligen Mitglie¬
dern des FC Preußen rekrutierte. Das Verhältnis beider Vereine zueinander war nicht
ungetrübt , und bis 1914 führten sie eine Art Privatfehde. Die Vereine versuchten sich
gegenseitig die Spieler abzuwerben, beschimpften sich in der Presse, und die Lokal¬
derbys endeten oft mit einer Schlägerei.24

Das Eisläufen stellte schon Mitte des 19 . Jahrhunderts in den Wintermonaten eine
beliebte Freizeitbeschäftigungvon Paderborner Bürgern dar. Die umliegenden Teiche
dienten dabei als Natureisbahnen. 1910 kam es zur Gründung eines Paderbomer
Wintersportvereins, der sich der Pflege des Eissports und der Natureisbahnen an¬
nahm. 1911 gründete sich zudem ein Rodelsportverein.

Die Geschichte des Schwimmsports in Paderborn ist gleichzeitig auch eine Ge¬
schichte der Bäder. Schon im 19 . Jahrhundert erfreute sich das Freibaden in den um¬
liegenden Flüssen und Teichen großer Beliebtheit. Mit dem Bau des Kaiser -Karls-
Bades 1892 war die Grundlage für die Aufnahme des Schwimmens als Wett¬
kampfsport gelegt . Bis zur Gründung eines Schwimmvereinsverging allerdings noch

23 Vgl . Verein für Jugendpflege von 1908 e .V . Paderborn (Hg .) : Festschrift zum 50jährigenJubiläum,
hrsg. vom Festausschuß des Vfj 08 , Anton Frese (u .a.) . - Paderborn o .J . (1958) , S . 15.

24 Vgl . ROSE , Hans: Die Entwicklung des Sportvereins 1913 e .V . Paderborn . In: Sportverein 13 e .V.
Paderborn : Festschrift zur Feier des 15jährigen Bestehens. - o .O . , o .J . (Paderborn 1928) , S . 11 ff.
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fast ein Jahrzehnt . Auf Einladung des Kaufmanns Philipp Albrecht versammelten sich
im Mai 1911 schwimminteressierte Männer und gründeten den 1 . Paderbotner
Schwimmverein. Der Verein setzte sich vorrangig zum Ziel, Nichtschwimmern das
Schwimmenbeizubringen und die Jugend für den Schwimmsport zu begeistern. Auch
das gesellige Leben sollte gefördert werden. Unterstützt durch die Paderborner Leh¬
rerschaft wuchs die Jugendabteilung dieses Vereins zügig, begünstigt durch die Tatsa¬
che , daß in den Schulen bereits seit Anfang des Jahrhunderts regelmäßig geschwom¬
men wurde.

5 . Zusammenfassender Vergleich der ersten (Paderborner) Sportvereine
mit den Turnvereinen

Die wenigen vorhandenen Quellen zur frühen Geschichte der Paderborner Tum - und
Sportvereine enthalten nur vage Hinweise auf die politischen, sozialen und sportlichen
Aktivitäten der Vereine . Es ist allerdings davon auszugehen, daß die Turn - und Sport¬
vereine in Paderborn , trotz der zeitlich verzögerten Etablierung, ähnliche Merkmale
aufwiesen , wie sie für Ostwestfalen oder das übrige Deutsche Reich festgestellt wor¬
den sind.

Politische Orientierung
Wie in den vorherigen Ausführungen schon deutlich geworden ist , war den Turnver¬
einen ab der Mitte des 19 . Jahrhunderts der revolutionäre Impetus endgültig abhanden
gekommen. Die explizite politische Parteinahme, fortan in Form absoluter Kaiser¬
treue , blieb jedoch bestehen . Die Turnvereine hielten mit ihrer deutsch-nationalen
Gesinnung nicht hinter dem Berg , und sie legitimierten die turnerischen Aktivitäten
u .a . mit derem hohen Nutzen für die Wehrertüchtigung des Volkes.

Den Sportvereinen lag eine solche explizite politische Positionierung fern. Ihre
Zweckbestimmung sahen sie in der Organisation von sportlichen Wettkämpfen . Dies
schließt jedoch eine patriotische Gesinnung der Vereinsmitgliedernicht aus . Der Aus¬
bruch des Ersten Weltkrieges machte deutlich, daß die eingezogenen Turner wie
Sportler auch in Paderborn stolz in den Krieg zogen; viele meldeten sich auch freiwil¬
lig . In der Festschrift des Fußballvereins SV 13 aus dem Jahre 1928 ist nachzulesen:
,yAls im August der gewaltige Krieg entbrannte, rückte auch ein großer Teil unserer Paderborner
Fußballer und Sportler begeistert ins Feld. Die noch nicht Militärpflichtigen wurden nach kurzer
Zeit einge^ogen oder meldeten sich freiwillig %u den Fahnen. Wir erblickten einen Stol% darin , so viele
flihe, starke MannenJur Heimat und Vaterland in die Schranken *u stellen ,

“25 Gesellschafts¬
stabilisierende Funktionen hatten die Sportvereine auch dadurch, daß sie der sich
abzeichnenden modernen Industriegesellschaftmit ihrer Betonung von Wettbewerb,
Vergleich , ständigerVerbesserung der Leistung usw . eine wirksame Plattform boten.

25 Wagner-Chronik August 1914 , StadtA PB A 5450.
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So îalstruktur der Vereine

Aufgrund des geringen Alters der in Paderborn in dem hier betrachteten Zeitraum
existierenden Sportvereine kann nicht von einer ausgeprägten Vermitdungsrolle zwi¬
schen den Generationen gesprochen werden. Die Vereine waren zumeist von jünge¬
ren sportbegeisterten Menschen gegründet worden , wobei sie in älteren Erwachsenen,
wie z .B . Gastwirten, die ihre Räumlichkeiten für Vereinsversammlungen zur Verfü¬
gung stellten , wichtige Förderer fanden. Die hohe Instabilität der Sportvereine in die¬
ser frühen Phase läßt darauf schließen , daß der Anteil der jungen Erwachsenen deut¬
lich überwog. In den Turnvereinen dagegen sorgten die langjährigen Mitglieder bereits
für Kontinuität . Die Einrichtung von Riegen für die sogenannten „Altersturner“ si¬
cherten den Herren im fortgeschrittenen Alter auch im turnerischen Vereinsleben ihre
Position.

Auch die Einbeziehung von Frauen in die lokalen Turn- und Sportvereine ging e-
her verhalten vonstatten . Unter dem Druck der sportlichen Konkurrenz , aber auch
aus den eigenen Reihen, führten die bislang ausschließlich auf das männliche Ge¬
schlecht ausgerichtetenTurnvereine eigene Riegen für Mädchen und Frauen ein . Nach
einer Erhebung des Turnkreises Villa der Deutschen Turnerschaft für das Jahr 1912
nahmen in Paderborn — neben 360 Männern — 17 Frauen und Mädchen über 14 Jah¬
ren am Turnbetrieb teil; zwei Frauen waren sogar als Vorturnerinnen aktiv.26 Auf die
Entwicklung des Mädchen- und Frauenturnens in Paderborn mag fördernd gewirkt
haben, daß ab 1914 an der Pelizaeusschule Kurse zur Ausbildung von Tumlehrerin-
nen abgehalten wurden. Bis in die 20er Jahre hinein blieb das Frauenturnen in Pader¬
born jedoch ohne große Bedeutung.

Das gleiche gilt für die Rolle der Frauen in den oben erwähnten Sportvereinen und
Sportarten. Auch hier ist ihre Beteiligung erst ab der Zeit der Weimarer Republik
nachweisbar. Eine Ausnahme bildete der Tennissport . Eine Bildquelle aus dem Jahr
1899 belegt , daß Frauen schon in den Anfängen des Paderborner Tennissports mit
dabei waren, schon bevor 1922 der erste Tennisverein gegründet wurde.

Dem Tennissport kam jedoch eine Sonderrolle zu. Er diente dem höheren Bür¬
gertum als ein Heiratsmarkt, der standesgemäßeVerbindungen für die eigenen Söhne
und Töchter anbahnen konnte.27

Die wenigen vorhandenen Daten zu der sozialen Herkunft der Gründer und Mit¬
glieder der ersten Turn- und Sportvereine in Paderborn lassen sich vor der Folie der
Analysen von Eisenberg differenzierter interpretieren.28 Der Fußballsport war auch in
Paderborn in seinen Anfängen eher ein Sport der aufstrebenden kleinbürgerlichen

26 Vgl . Kreis Villa der Deutschen Turnerschaft . Westfalen und Fürstentum Lippe. Jahres -Erhebung
für das Jahr 1912 . Witten 1913 , o .S.

27 Vgl . ElSENBERG , Christiane: „English Sports“ und deutsche Bürger: Eine Gesellschaftsgeschichte
1800 - 1939 . Paderborn ; München; Wien; Zürich 1999 , S . 193 ff.

28 Ebd .,S . 178 ff.
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Schichten und nicht — wie zur gleichen Zeit in England — ein proletarischer Sport. Die
Rekrutierungder Vereinsgründer aus der mittleren Angestelltenschaft oder die Tatsa¬
che , daß der Fußballsport bei Schülern der höheren Schulen sehr beliebt war , deutet
hierauf hin . Aus welchen sozialen Kreisen der Paderborner Gesellschaft sich die Rad-
und Kraftsportler rekrutierten, ist nicht überliefert. Bei den frühen Radfahrvereinenist
anzunehmen, daß die hohen Anschaffungspreise für Hoch- und Niedrigräder sozial
selektiv wirkten und vor allem technisch interessierte Kreise der selbständigen Hand¬
werker und Kaufleute die Entwicklung der Sportart vorantrieben. Nach Eisenberg
setzte sich mit dem Sport letztlich das moderne gegenüber dem traditionellen Bür¬
gertum durch.29

Vereinskultur

Trotz der Kennzeichnung als Club ist davon auszugehen, daß nur wenige der frühen
Sportvereine in Paderborn mit dieser Namensgebung eine soziale Abgrenzung zu den
eher kleinbürgerlichen Turnvereinen ausdrücken wollten. Es ist vielmehr anzuneh¬
men, daß sie ein Selbstverständnisvon ihrer Vereinigung hatten, das dem Vereinsge¬
danke der Turn- und anderen Freizeitvereine ähnelte. Ein Teil der Gründungsmitglie¬
der der Sportvereine waren vorher in Turnvereinen Mitglied gewesen und gleichzeitig
auch Mitglied in einem Schützen- oder Gesangsverein. Sie übernahmen folglich auch
für das soziale und kulturelle Leben in der neuen Sportvereinigungvieles von dem,
was sie bereits kannten und schätzten.

Offenkundig ist , daß nicht nur in den Turnvereinen, sondern auch in den Sport¬
vereinen der Faktor Geselligkeit groß geschrieben wurde. Sportvereine wie Turnverei¬
ne gestalteten ihre Gründungs- und Stiftungsfeste sehr ähnlich , mit Aufmärschen,
Schauvorführungen, Konzerten und Festbällen. Wanderfahrten und Ausflüge waren
gleichermaßenbei Turnern wie Sportlern beliebt.

Dennoch darf dies nicht darüber hinwegtäuschen, daß das Grundverständnis der
ausgeübten Bewegungsaktivität jeweils ein anderes war : hier das auf individuelle An¬
strengung und Leistung gerichtete Konzept des englischen Sports , und dort der Ge¬
meinschaftsgedanke sowie die Ablehnung des Rekordgedankens bei den Turnern.
Unten den jungen Männern in der Paderstadt wirkte der zwar an klaren Regeln orien¬
tierte , aber dennoch eher spielerische Sport gegenüber dem starren System des Tur¬
nens zunehmend attraktiv.

Die Turnvereine reagierten auf die potentielle Gefährdung des Turnens durch die
neuen Sportarten mit einer Erweiterung des eigenen Angebotes. Sie nahmen soge¬
nannte Turnspiele, wie Faust- , Schlag- und Schleuderball in ihr Angebot mit auf und
die volkstümlichenÜbungen Laufen, Springen , Werfen wurden stärker gefördert.

29 Ebd ., S . 250 ff.
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Ein weiterer Unterschied zwischen den Turn- und Sportvereinen bleibt noch fest¬
zuhalten: Der Sport — und nicht das Turnen — wurde schließlich zum attraktiven Zu¬
schauerphänomen. Während die Turnvereine nur wenige Male im Jahr sich anläßlich
von Turnfesten , Stiftungsfesten oder der Einweihung von Turnhallen der Öffentlich¬
keit präsentierten, war für den Sport und die Sportvereine der regelmäßige Leistungs¬
vergleich in der lokalen , überregionalenund internationalen Öffentlichkeit konstitutiv.

6 . Abschließende Betrachtung
Turn- und Sportvereine stellen nur einen Teil der freiwilligen Vereinigungen dar, die
sich das Paderborner Bürgertum bis zum Ende des Kaiserreichs geschaffen hatte, wie
z .B . Berufsvereine, konfessionelle Vereine, sozialfürsorgerische Vereine, gesellige
Vereine , kulturelle Vereine. 30 Bei einem Vergleich der frühen Turn- und Sportvereine
mit den genannten weiteren Vereinstypen fallen mehrere Ähnlichkeiten auf:

Turn- und Sportvereine hatten mit den kulturellen und geselligen Vereinen viele
Aktivitäten, wie Gesangsdarbietungen, Theateraufführungen, Karnevals feiern sowie
sonstige Feiern gemeinsam. Ebenso läßt sich der Ursprung der Turn- und Sportverei¬
ne zum Teil auf den Zusammenschluß von Gleichgesinnten aus anderen Vereinen
zurückfuhren. So rekrutierten sich die Gründungsmitglieder des Allgemeinen Pader¬
borner Turnvereins aus dem Gesangsverein Gutenberg, und die Gründung des ersten
Tennisvereins in Paderborn erfolgte durch Mitglieder der exklusiven „Harmoniegesell¬
schaft“ . Mehrfachmitgliedschaftenwaren durchaus üblich. Folglich kannten sich die
Mitglieder aus den Sport- , Schützen- , Bildungs - , Gesangs- oder Heimatvereinen unter¬
einander.

Soziale Abgrenzungsbestrebungen können auch für Sportvereine in Paderborn an¬
genommen werden. Während sich die Turnvereine mit selektiven Aufnahmeverfahren
das Recht auf Ablehnung Beitrittswilliger vorbehielten, beschränkten bei den Sport¬
vereinen allein die hohen Kosten , die Geräte und Sportstätten damals verursachten,
den Kreis der „sportsmen“

. Die Sportvereine waren allesamt auf bürgerliche Reputa¬
tion bedacht.

Während ein großer Teil der in Paderborn existierendenVereinigungenkonfessio¬
nell gebunden waren, setzte die Gründung konfessioneller Turn- und Sportvereine
allerdings erst relativ spät ein . Der erste katholische Sportverein in Paderborn entstand
nach 1920, nach Gründung der „Deutschen Jugendkraft“ . Allerdings gab es schon vor
dem Ersten Weltkrieg turnerisch aktive Gruppen in den Jünglingsabteilungen der
Pfarrgemeinden Paderborns, und auch der Katholische Gesellenverein stellte eine
Turnriege.

30 Vgl . Hohmann , Klaus (Hg.) : Stadt im Aufbruch . Der lange Weg Paderborns zur modernen Stadt
1850 - 1939 . Paderborn 1998 , S . 126 ff.
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